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Über diese Folge

In einem Krankenhaus in Birmingham taucht die verwahrloste siebzehnjährige Katie auf, die vor acht Jahren spurlos verschwand – gemeinsam mit ihrer Schwester Tracy. Psychologen und Sozialarbeiter versuchen vergeblich, von ihr etwas über den Verbleib ihrer Schwester zu erfahren. Doch Katie schweigt. Nur zu Andrea scheint sie Vertrauen zu fassen. Kurzentschlossen nimmt die Profilerin das Mädchen mit zu sich nach Hause. Noch ahnt sie nicht, dass sie damit nicht nur sich selbst, sondern auch ihre ganze Familie in tödliche Gefahr bringt.


Über die Autorin

Dania Dicken, Jahrgang 1985, lebt in Krefeld und hat in Duisburg Psychologie und Informatik studiert. Mit den Grundlagen aus dem Psychologiestudium setzte sie ein langgehegtes Vorhaben in die Tat um und schreibt seitdem spannende Profiler-Thriller.
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Wir sollten unseren Kindern nicht vorgaukeln,
die Welt sei heil.
Aber wir sollten in ihnen die Zuversicht wecken,
dass die Welt nicht unheilbar ist.

Johannes Rau


Prolog

Tränen nahmen ihr die Sicht. Immer wieder wischte sie mit dem ausgeleierten Ärmel des schmutzigen Pullovers über ihre Augen, um sehen zu können, wohin sie überhaupt lief. Seitenstiche quälten sie, die kalte Luft brannte in ihrer Lunge. Sie hatte überhaupt keine Ausdauer. Keuchend lehnte sie an der rauen Backsteinmauer und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Ihre Knie zitterten.

Sie hatte sich so überanstrengt, dass ihr Speichel wie Blut schmeckte. Warum das so war, konnte sie sich nicht erklären. Ihr war heiß, und sie glaubte, ihr Kopf müsse platzen. Als sie versuchte, einen Schritt nach vorn zu machen, zitterten ihre Beine. Aber sie musste weiter. Sie musste einfach. Seit acht Jahren hatten sie auf diese Chance gewartet. Acht Jahre lang hatte es keine Gelegenheit zur Flucht gegeben.

Bis jetzt.

Das Industriegebiet war menschenleer. Sie wusste nicht, in welcher Stadt sie sich befand. Das musste sie jetzt erst einmal in Erfahrung bringen. Vor allem musste sie aus dieser verlassenen Gegend raus. Alte, halb verfallene Werkshallen, verrostete Rohre, besprayte Wände. Mehr war da nicht. Obwohl es bedeckt war und die dunkelgrauen Regenwolken tief hingen, war sie noch immer geblendet von der Helligkeit.

Tageslicht. Das erste Mal seit acht Jahren.

Das Motorengeräusch war schon seit längerem verklungen. Sie waren viel zu weit weg; überschätzten sie. So schnell wäre sie niemals gewesen. Aber das war gerade ihre einzige Chance. Sie konnte sie hören, wenn sie zurückkehrten. Und sie durften sie niemals, niemals wiederkriegen, ganz egal was sie dafür auch unternahmen. Was vermutlich eine ganze Menge war. Die mussten einiges draufhaben, wenn es ihnen gelang, zwei Mädchen auf offener Straße zu entführen und acht Jahre lang in einen Keller zu sperren.

Sie dachte an ihre Eltern. Ob sie wohl wussten, dass sie die ganze Zeit am Leben gewesen waren? Oder hatten sie ihre Töchter längst aufgegeben?

Entschlossen holte sie tief Luft und quälte sich weiter voran. Sie hätte alles für den kleinsten Tropfen Wasser gegeben. Etwas zu essen. Eine Pizza. Oh, ein Königreich für eine Pizza!

Schwer atmend stakste sie voran und lauschte unablässig auf die Geräusche der Umgebung. Auf den Verkehrslärm in der Ferne und das Jaulen des Windes. Mehr war da nicht. Keine Spur von dem Lieferwagen, der vor kurzem noch losgebraust war, um sie wieder einzufangen.

Diesmal nicht.

Es hatte wehgetan, nur mit Tennissocken an den Füßen über den harten Asphalt zu rennen. Aber die Männer waren nie der Meinung gewesen, dass die Mädchen Schuhe bräuchten. Wozu auch? Sie saßen doch eh nur herum. Tagein, tagaus in demselben kleinen Verlies.

Allmählich beruhigte sich ihr Herzschlag, und sie sah klarer. Die Tränen waren versiegt. Die Tränen darüber, dass nur sie es geschafft hatte.

Als sie im Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm, erschrak sie. Dabei war es nur ihr eigenes Spiegelbild, das sie in der blinden Scheibe einer verlassenen Halle erblickte.

Sie blieb stehen und musterte sich. So sah sie jetzt also aus. Sie hatte keine Ahnung gehabt. Das letzte Bild, das sie von sich in Erinnerung hatte, zeigte eine Neunjährige.

Aber das hier war keine Neunjährige. Inzwischen war sie viel größer. An ihrem mageren Körper hing das alte Sweatshirt, das sie seit ein paar Monaten trug, schlaff herab. Es roch stechend nach Schweiß. An diesen Geruch hatte sie sich nie so gewöhnt, dass sie ihn nicht mehr wahrgenommen hätte.

Das Kleidungsstück war voller Flecken. Darunter befanden sich auch einige Blutflecken. Ihre schlabbrige Trainingshose machte nicht gerade einen besseren Eindruck, und ohne Schuhe … sie sah aus wie eine Obdachlose. Eine Pennerin. Strähniges blondes Haar rahmte ihr Gesicht ein. Sie trat näher und betrachtete sich ganz genau. Hübsch, dachte sie. Eigentlich bin ich ganz hübsch.

Der Meinung waren die Männer bestimmt auch.

Sie packte das Sweatshirt an den Seiten und zog es enger. Ja, das war eine völlig andere Statur als damals. Inzwischen hatte sie Brüste und runde Hüften. Darauf hätte sie lieber verzichtet.

Nur langsam löste sie sich von dem Anblick ihres Spiegelbildes in der matten Scheibe. Sie musste weiter. Irgendwohin. Sie wusste nicht, wohin und was sie dort tun sollte. Man würde sie nach Tracy fragen. Aber was sollte sie sagen?

Sie hörte die grauenvollen Schreie ihrer Schwester. Es war jetzt zwei Tage her, aber sie waren in ihrem Kopf immer noch nicht verstummt.

Da waren nur Schuldgefühle. Furchtbare Schuldgefühle. Sie hätte nicht einfach weglaufen dürfen.

Doch nun war es zu spät. Dorthin zurückkehren würde sie nicht – nur über ihre Leiche.

Der Lieferwagen tauchte nicht wieder auf. Fröstelnd lief sie die Straße entlang, bis sie die erste belebtere Kreuzung erreichte. Hier fuhren Autos.

Die sahen völlig anders aus als damals.

Aufmerksam schaute sie sich um. Kein Lieferwagen. Aber ihr kam auch sonst nichts bekannt vor. Das war nicht Leicester. Wo war sie? Wo hatte man sie hingebracht?

Sie schlang die Arme fest um den Körper. Der Geruch, der in der Luft lag, erinnerte sie an Schnee. So hatte es früher gerochen, bevor Schnee gefallen war. Aber welcher Tag war heute? Sie wusste es nicht. Sie konnte nur vermuten, dass es Winter war, denn es fühlte sich verdammt danach an. Wie Tracy es geschafft hatte, ungefähr im Auge zu behalten, wie lange sie schon eingesperrt gewesen waren, war ihr ein völliges Rätsel.

Unschlüssig, wohin sie sich wenden sollte, folgte sie einfach der Querstraße und beobachtete die Autos, die an ihr vorüberfuhren. Niemand schien sich an der verwahrlosten jungen Frau zu stören, die ohne Jacke und nur auf Socken im Winter durch eine fremde Stadt lief.

Sie kam an einigen Läden vorbei. Das totenstille Industriegebiet lag nun endgültig hinter ihr. Als sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite in einiger Entfernung einen blauen Lieferwagen entdeckte, geriet sie in Panik. Atemlos rannte sie hinter ein parkendes Auto und kauerte sich zitternd zusammen. Wenn die Männer sie nur nicht fanden.

Doch der Lieferwagen fuhr einfach vorüber. Vielleicht waren sie das gar nicht.

Erleichtert stand sie auf und ging weiter. Die ersten Passanten, die ihr begegneten, sahen sie zweifelnd, regelrecht abfällig an. Sie konnte sich den Grund denken.

Noch immer hatte sie nicht die geringste Ahnung, wo sie war. Sie wusste auch nicht, seit wann sie schon unterwegs oder wie weit sie gelaufen war. Klar war nur, dass sie sich in einer Stadt befand. Die Straßen wurden immer belebter – und ohrenbetäubend laut. Der Verkehrslärm schmerzte regelrecht in ihren Ohren. Das war sie nicht mehr gewöhnt.

Ein riesiger, moderner Gebäudekomplex stach ihr ins Auge. Neugierig betrachtete sie ihn, bis sie einen Schriftzug über dem Haupteingang erkannte. Queen Elizabeth Hospital Birmingham Charity.

Sie war in Birmingham?

Ein Krankenhaus. Das war nicht das Schlechteste, fand sie. Dort würde man ihr helfen.

Sie fasste sich ein Herz und ging auf den Eingang zu. Ein Pfleger, der einen alten Mann im Rollstuhl schob, musterte sie fragend. Zwei Männer im Anzug kamen aus der Drehtür und starrten sie von oben bis unten an.

Erkannten sie sie wieder? Hatten sie ein Video gesehen? Jemand musste etwas gesehen haben. Dafür waren die Aufnahmen doch gemacht worden.

Sie fühlte sich unbehaglich und lief schnellen Schrittes in das Krankenhaus hinein.

Aber was sollte sie sagen? Würde sich überhaupt noch jemand an Tracy und sie erinnern?

Verloren stand sie in der belebten Eingangshalle. Ein kleines Kind kreischte, das Stimmengewirr gerann zu einem steten Summen. Irgendwo klingelte ein Telefon. Das grelle Neonlicht brannte in ihren Augen. Hilfesuchend drehte sie sich um und rang den Instinkt zu flüchten nieder. Das hier war ein sicherer Ort. Ihr konnte gar nichts passieren.

Aber ihr konnte auch niemand helfen.

Sie traute sich nicht, jemanden anzusprechen. Plötzlich hatte sie Angst. Seit acht Jahren hatte sie von ihrer Flucht geträumt, und jetzt hatte sie Angst. Da waren so viele Leute um sie herum. Überall waren Männer. Sie wollte weg, sich verstecken.

Ein gellender Schrei drang an ihre Ohren. Erschrocken blickte sie sich um, bis sie merkte, dass sie es war, die da schrie.


Montag

Sarah stellte ihre Tasse ab. »Hättest du damals gedacht, dass Chris und ich irgendwann ein Paar werden?«

»Nein«, gestand Andrea lachend. »Ich dachte immer, das sei nur eine Schwärmerei von dir, denn du hast ihm ja nie etwas gesagt.«

»War vielleicht auch so«, pflichtete Sarah ihr bei. »Aber jetzt ist es anders. Es ist, als würden wir uns ewig kennen.«

»Was auch stimmt.«

»Aber jetzt fühlt es sich richtig an. Ich fühle mich so wohl mit ihm. Es ist nur seltsam, wenn er mir sagt, dass er mich jetzt lieber hat als damals. War ich früher wirklich so anders?«

Grinsend musterte Andrea ihre beste Freundin. Zwar hatte die rothaarige Sarah immer noch einen mehr als fragwürdigen Geschmack, was Kleidung betraf, aber sie war inzwischen nicht mehr ganz so ausgeflippt und albern wie zur Zeit ihres gemeinsamen Studiums.

»Du hast dich in mancher Hinsicht stark verändert«, sagte Andrea. »Aber das ist doch gut.«

»Ja. Es ist nur manchmal ein wenig verwirrend.« Sarah leerte ihre Tasse. »Es ist so viel passiert, und ich fühle mich trotzdem irgendwie schuldig.«

»Das musst du nicht«, widersprach Andrea. »Du kannst nichts dafür! Niemand darf dir einen Vorwurf machen, auch du selbst nicht. Es ist nicht deine Schuld. Du kannst mir glauben, dass du mit Robert sehr glücklich warst. Aber die Frage, ob dein Tun ihm gegenüber gerecht ist, stellt sich doch gar nicht! Er ist tot.«

Sarah nickte wenig überzeugt. »Leider hatte ich nicht einmal die Gelegenheit, herauszufinden, ob ich mich erinnert hätte. Das Bild, das ich von Robert im Krankenhaus habe, zeigt einen vollkommen Fremden.«

»Aber das meinst du doch nicht persönlich. Du solltest damit abschließen – das wäre leichter für dich und Christopher gegenüber nur fair.«

»Du hast recht.« Seufzend zog Sarah die Schultern hoch.

Andrea konnte Sarahs Skrupel durchaus verstehen. Der Anschlag auf ihren Freund Robert hatte ihr Leben verändert – in jeder nur erdenklichen Weise. Robert war tot, und Sarah hatte eine retrograde Amnesie erlitten, die zwei Jahre ihres Lebens aus ihrem Gedächtnis gelöscht hatte. Auch die Erinnerungen an Robert und ihr Leben in Glasgow.

Doch da Robert keine Eltern mehr gehabt hatte, war Sarah immer noch die Ansprechpartnerin, wenn es um das Eigentum oder andere Angelegenheiten ihres verstorbenen Freundes ging. Das war eine schwere und undankbare Aufgabe für sie, da sie sich de facto um die Belange eines für sie völlig Fremden kümmern musste. Hätte Robert nicht in weiser Voraussicht ein Testament verfasst, in dem sie die Begünstigte war, wäre das Ganze in das reinste Chaos ausgeartet. Sie hatte so schon oft genug Schwierigkeiten – und sei es nur, dass sie seine Konten kündigen musste. Schließlich waren die beiden nicht verheiratet gewesen, aber Sarah war die Einzige, die es tun konnte.

Trotzdem nagte das schlechte Gewissen an ihr, da sie den Nachlass und das Erbe eines Menschen verwaltete, den sie vollkommen vergessen hatte. Und jedes Mal, wenn Sarah irgendein Brief wegen Robert erreichte, riss die alte Wunde wieder auf.

Er war nun seit acht Monaten tot. Sarahs Erinnerung war noch immer nicht zurückgekehrt. Ihr Fotos zu zeigen, auf denen sie mit Robert zu sehen war, oder sogar die gemeinsame Wohnung in Glasgow zu besuchen, hat auch nicht geholfen. Da war nichts.

Andrea stellte sich das unglaublich schwer vor. Und natürlich fühlte Sarah sich schuldig, weil sie Roberts Erbin war und gleich nach seinem Tod eine Beziehung mit einem anderen Mann begonnen hatte.

Aber sie hatte sich ihre Amnesie nicht ausgesucht. Sie konnte froh sein, dass sie nicht mehr vergessen hatte als das. Sie hätte berufsunfähig werden können. Sie hätte ihre Identität vergessen können, aber das war glücklicherweise nicht geschehen.

Doch wenigstens war Sarah nicht allein. Sie hatte Andrea nicht vergessen, und sie hatte jetzt Christopher. Dass ihre beste Freundin und ihr Kollege und Freund Detective Sergeant Christopher McKenzie nun ein glückliches Paar waren, freute Andrea.

»Sag mal, hättet ihr Lust, am Freitag zum Essen zu kommen?«, wechselte Sarah das Thema. »Julie ist natürlich auch eingeladen.«

»Ach, sie kann auch bei Anna bleiben«, winkte Andrea ab.

»Wenn du meinst. Aber ich habe nichts dagegen. Kinder sind toll.« Sarah lächelte. »Nur Mr. Workaholic scheint nicht so von Kids angetan zu sein.«

»Du hast doch noch gar nicht mit ihm darüber geredet«, sagte Andrea stirnrunzelnd.

»Müsste ich aber mal. Sonst wird er zu alt!« Jetzt lachte Sarah. Allerdings fand Andrea, dass sie übertrieb. Christopher war nur zwei Jahre älter als Greg. Jedoch definitiv ein Workaholic. Andreas Fall wäre das nicht gewesen, aber Sarah kam gut damit zurecht.

»Also, was sagst du?«, fragte Sarah.

»Ich bin dafür, aber ich muss erst noch mit Greg sprechen.«

Sarah schaute demonstrativ auf die Uhr. »Wann kommt er denn?«

»Heute kommt er etwas später, hat er gesagt. Aber ich gebe dir auf jeden Fall wegen Freitag Bescheid«, versprach Andrea.

»Sehr gut. Ich mache mich dann mal wieder auf den Weg.« Sarah stand auf. »Danke für deine Zeit!«

»Ist doch klar. Du weißt, dass du immer kommen kannst.«

»Ja. Danke.« Mit einem Lächeln winkte Sarah Julie zu. An der Haustür umarmte sie Andrea zum Abschied. »Du bist die Beste.«

»Übertreib nicht so schamlos«, sagte Andrea und lachte. Sie beobachtete noch, wie Sarah ins Auto stieg und wegfuhr, bevor sie ins Haus zurückkehrte. Sie war selbst gerade erst heimgekommen, als Sarah geklingelt hatte. Wieder einmal hatte sie einen Brief wegen Robert erhalten und musste ihrem Frust darüber ein wenig Luft machen, was Andrea nur zu gut verstehen konnte.

Nachdenklich betrat sie das Wohnzimmer. Julie saß angestrengt über ihr Malbuch gebeugt da und hielt den Buntstift fest umklammert, während sie damit irgendetwas ausmalte, das Andrea nicht erkennen konnte. Julies dunkle Lockenmähne war leider im Weg. Trotzdem sah Andrea die Zungenspitze zwischen Julies Lippen – ein Zeichen höchster Konzentration.

Sie bewunderte immer wieder, mit welcher Ausdauer ihre Tochter sich selbst zu beschäftigen wusste. Ihr war nie langweilig. Sie war aufgeweckt, neugierig und sehr kreativ.

Andrea war stolz auf sie. Natürlich liebten alle Eltern ihre Kinder und war das eigene Kind das Hübscheste und Klügste – aber ihre Tochter war wirklich besonders klug, das stand zweifelsfrei fest. Lächelnd beobachtete Andrea Julie beim Malen und griff gelangweilt nach der Fernbedienung. Nachmittags lief nur Unfug im Fernsehen, aber sie konnte ihr Glück ja mal versuchen.

Bei BBC News blieb sie hängen. Die Bildunterschrift war es, die ihre Aufmerksamkeit erregte. Breaking News: Missing Katherine Archer found after eight years. Andrea verstand kein Wort, deshalb erhöhte sie die Lautstärke und hörte aufmerksam zu. Im Hintergrund war das weitläufige Gebäude eines Krankenhauses zu sehen.

»Katherine Archer und ihre zwei Jahre ältere Schwester Tracy verschwanden damals in ihrer Heimatstadt Leicester. Die beiden Mädchen waren zu diesem Zeitpunkt neun und elf Jahre alt und befanden sich auf dem Heimweg von der Schule, kamen aber nie zu Hause an. Die Polizei ging von Anfang an von einem Gewaltverbrechen aus, hatte aber keine heiße Spur. Es gab keine Zeugen für das Verschwinden der Mädchen und keinerlei verwertbare Hinweise. Man vermutete, dass eine Bande organisierter Krimineller die Mädchen entführt haben könnte, um sie in einen Kinderpornoring einzuführen.«

Hastig blickte Andrea zu Julie, aber die hatte nicht zugehört, sondern malte unbeirrt weiter.

»Diese Vermutung wurde drei Jahre später bestätigt, als bei einer großangelegten Razzia kinderpornografische Bilder und Videos gefunden wurden, die vermutlich die beiden Schwestern zeigten. Leider verlief auch diese Spur im Sande, denn die Urheber der Aufnahmen konnten nie identifiziert werden. Die Polizei ging stets davon aus, dass die Schwestern noch leben, und hat die Suche nie aufgegeben, konnte aber auch keine Erfolge verzeichnen.«

Das Bild wechselte zurück zur Sprecherin ins Studio. »Sollten Sie gerade erst zugeschaltet haben: Vor drei Stunden betrat ein siebzehnjähriges Mädchen das Queen Elizabeth Hospital in Birmingham und erlitt dort einen Zusammenbruch. Wie soeben bestätigt wurde, handelt es sich bei der jungen Frau um die vermisste Katherine Archer aus Leicester. Die Identifizierung stellte die herbeigerufenen Polizeibeamten vor ein Problem, da das Mädchen bislang kein Wort gesprochen hat. Somit gibt es auch keinerlei Informationen zum Verbleib ihrer älteren Schwester Tracy, die damals zeitgleich mit Katherine verschwunden ist. Für die ermittelnden Beamten aus Leicester ist Katherines Auftauchen die langersehnte Sensation und nährt die Hoffnung, etwas über das Schicksal ihrer Schwester zu erfahren.«

Nachdenklich blickte Andrea auf den Fernsehbildschirm. Acht Jahre … damals war sie noch in Deutschland gewesen. Sie hatte gerade mit dem Studium begonnen. Ihre Familie hatte noch gelebt …

Andrea erinnerte sich an die Schlagzeile. Auch in den deutschen Nachrichten war vom Verschwinden der Schwestern berichtet worden. Also waren sie die ganze Zeit über am Leben gewesen. Von Kriminellen entführt und seitdem gefangen gehalten. Reglos saß Andrea da und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.

Ihr war klar, warum Katherine kein Wort sprach. Zwar fand Andrea diese Reaktion extrem, aber trotzdem nicht verwunderlich. Katherine musste schwer traumatisiert sein. Als Neunjährige verschwunden und nun mit siebzehn wiederaufgetaucht. Sie hatte ihre Jugend in Gefangenschaft verbracht – die Phase, in der man zum Erwachsenen heranreifte.

Andrea schluckte hart. Sich auszumalen, was das bedeutete, schnürte ihr unweigerlich die Kehle zu. Beinahe hätte sie auch in so einem Keller geendet.

Ein Polizeibeamter erschien auf dem Bildschirm. »Unsere wichtigste Aufgabe ist jetzt, herauszufinden, wo Katherines Schwester Tracy sich aufhält. Leider ist Katherines Zustand nicht besonders stabil, so dass wir uns zum jetzigen Zeitpunkt keinerlei Informationen erhoffen können. Seit ihrem Auftauchen im Krankenhaus hat sie kein Wort gesprochen. Wir haben sie nur anhand bestimmter Merkmale identifizieren können, indem wir ihr Alter geschätzt und die Vermisstendatei nach gleichaltrigen Mädchen durchsucht haben, deren Äußeres zutreffen könnte. Außerdem ließ ihr Zustand sehr früh Rückschlüsse auf eine jahrelange Misshandlung und Verwahrlosung zu, so dass wir sie rasch identifizieren konnten. Zurzeit versucht ein Seelsorger, Zugang zu dem Mädchen zu finden. Die ermittelnden Beamten aus Leicester sind mit der Mutter der Mädchen auf dem Weg hierher. Wir hoffen nun, dass Katherine bald aus ihrem Schockzustand erwacht und uns erzählt, wo sie die letzten acht Jahre verbracht hat und was mit ihrer Schwester geschehen ist.«

Es wurden Bilder der beiden Mädchen eingeblendet, die vor dem Zeitpunkt ihres Verschwindens aufgenommen worden waren. Katherine hatte eine Zahnlücke und wirkte noch sehr jung, während Tracy gar nicht wie elf aussah, sondern eher wie dreizehn oder vierzehn.

Organisiertes Verbrechen. Da waren auf offener Straße zwei Mädchen entführt und jahrelang eingesperrt worden, um sie für kinderpornografische Aufnahmen zu missbrauchen. Hatte man so etwas in Belgien im Fall Dutroux nicht anfangs auch vermutet?

Während des Studiums hatte Andrea die Schilderung eines seiner Opfer, Sabine Dardenne, gelesen und die Stärke der jungen Frau bewundert. Dutroux hatte sie fast drei Monate lang gefangen gehalten und später Laetitia Delhez zu ihr gesperrt. Nur durch Laetitias Entführung war man auf Dutroux aufmerksam geworden und hatte die beiden Mädchen vor einem ähnlichen Schicksal wie dem der anderen vier Mädchen bewahren können, die Dutroux bereits zuvor gekidnappt hatte. Sie waren in ihren Verliesen verhungert oder ermordet worden. Weil man sich aber nie hatte erklären können, wie ein Fall solch monströser Ausmaße von einem Mann ohne Netzwerk im Rücken hatte begangen werden können, war daraus eine Staatsaffäre geworden. Man hatte vermutet, dass die Hintermänner in höchsten Kreisen zu suchen wären – eine Annahme, die Sabine Dardenne stets bestritten hatte. Sie wusste nichts von Hintermännern. Ihr hatte Dutroux nur immer wieder weisgemacht, er habe ihre verzweifelten Briefe tatsächlich an ihre Familie geschickt. Diese perfide Grausamkeit hatte Andrea entsetzt.

Das hier war auch so ein Fall. Unwillkürlich musste Andrea an die anderen jungen Frauen denken, die über Jahre hinweg irgendwo gefangen gehalten worden waren. Natascha Kampusch, Elisabeth Fritzl, Jaycee Lee Dugard. Und das war nur die Spitze des Eisbergs. Nur einige der bekannten Fälle.

Nur einige aller tatsächlichen Fälle.

Und jetzt war Katherine Archer wiederaufgetaucht. Sie sprach kein Wort. Warum? War ihre Schwester tot? Warum wollte sie niemandem sagen, wo Tracy war?

Konnte sie es nicht?

Andrea stand auf und holte ihr Notebook. Irgendwo hatte sie Unterlagen auch zu solchen Fällen gesammelt, die sie nun unbedingt durchgehen wollte. Neugier war es, die sie trieb. Katherine musste einen guten Grund haben, zu schweigen. War es vielleicht falsch verstandene Solidarität mit ihren Peinigern? Auch das hatte es schon gegeben, im Fall von Colleen Stan. Sie war jahrelang eingesperrt gewesen, manchmal dreiundzwanzig Stunden am Tag in einer klaustrophobischen Kiste unter dem Bett ihres Entführers. Trotzdem war sie ihm nicht davongelaufen, als sie gekonnt hätte.

Doch genau das hatte Katherine heute getan.

Andrea war völlig in ihre Unterlagen vertieft, so dass sie gar nicht merkte, wie Gregory nach Hause kam. Plötzlich stand er einfach in der Tür, blickte erst stirnrunzelnd zu ihr, dann zum Fernseher und wieder zurück.

»Was ist denn hier los?«, fragte er perplex.

»Nur diese Sache in Birmingham«, sagte Andrea.

»Hm? Was ist denn passiert?«

»Da ist ein Mädchen wiederaufgetaucht, das acht Jahre lang verschwunden war.«

»Aha.« Nachdem er im Flur seine Tasche abgestellt hatte, setzte er sich zu Andrea. Sie blickte auf, um ihm einen Kuss zu geben. Greg lächelte und strafte seine Tochter mit einem ungnädigen Blick.

»Wenigstens du interessierst dich für mich«, sagte er zu seiner Frau.

»Natürlich.«

Julie kritzelte weiter. Andrea war irritiert, denn normalerweise fiel sie ihrem Vater zur Begrüßung immer um den Hals und versuchte, ihn umzureißen. Doch nicht so heute.

Grinsend zog Andrea an Gregorys Krawatte und fuhr ihm durch seine braunen Locken. »Na, einen guten Tag gehabt?«

»Ja, war ganz okay. Warum wühlst du denn schon wieder auf deinem Laptop herum? Hat das was mit der Sache im Fernsehen zu tun?«

»Ja, aber nicht, was du denkst. Ich bin nur neugierig.«

Für einen Moment verfolgte er die Nachrichten. »Ich erinnere mich an den Fall. Das ist ja schon eine Weile her.«

Andrea schaute auf, als eine junge Frau gezeigt wurde. Sie wurde als Augenzeugin präsentiert.

»Ich war gerade auf dem Weg nach draußen, um eine zu rauchen, als ich plötzlich diesen Schrei gehört habe. Der war total laut. Dann habe ich mich umgedreht und sah das Mädchen an der Eingangstür stehen. Sie hat ganz laut geschrien, und dann ist sie einfach zusammengebrochen.«

»Wie sah sie aus?«

»Irgendwas stimmte nicht mit ihr, das konnte man sehen. Sie trug gar keine Schuhe, wissen Sie? Eine Jacke hatte sie auch nicht, und das, wo es doch morgen schneien soll! Sie trug verschmutzte Sachen und hatte ganz verfilztes Haar. Im ersten Moment hat sie mich an einen Junkie erinnert, so heruntergekommen sah sie aus. Aber jetzt weiß ich ja, warum das so war.«

Erneut wurden die alten Fotos der Mädchen eingeblendet, aber neue Informationen gab es nicht. Andrea vergrub sich hinter dem Bildschirm ihres Notebooks, während Gregory weiter die Nachrichten verfolgte.

»Üble Sache«, sagte er schließlich. Andrea schaute auf. »Und das bei einem Kind.«

»Mhm«, machte sie.

Greg ging wortlos nach oben. Seufzend klappte Andrea ihren Laptop zu und schaltete auch den Fernseher aus.

»Magst du mir dabei helfen, den Auflauf zu machen?«, fragte sie ihre Tochter.

Endlich schaute Julie auf. »Au ja!«

»Außerdem musst du gleich noch Daddy begrüßen.«

»Ja.« Sie machte den Hals lang, um in den Flur zu spähen, und flüsterte leise auf Deutsch – gerade so, als würde Greg das nicht verstehen: »Das Bild ist eine Überraschung!«

»Ach so.« Andrea grinste und strich ihr übers Haar. »Er wird sich bestimmt freuen.«

Julie strahlte. »Daddy ist der Beste.«

»Stimmt!« Andrea reichte ihr die Hand und ging mit ihr in die Küche, wo sie wieder auf Greg trafen; diesmal in Pullover und Jeans. Andrea fand es schade, dass er seinen Anzug nicht länger trug, denn der stand ihm doch so gut …

Julie schlang die Arme um ihren Vater und schaute frech zu ihm auf. »Ich habe eine Überraschung! Aber die ist noch nicht fertig.«

»Ich bin gespannt!«, erwiderte er augenzwinkernd.

»Sarah war vorhin hier«, sagte Andrea. »Sie hat uns für Freitag zum Essen eingeladen.«

»Oh, das klingt gut. Du hast hoffentlich zugesagt.«

»Noch nicht. Aber ich dachte mir schon, dass du Lust hast.«

»Immer doch. Was machen wir denn mit dem Quälgeist? Nehmen wir sie mit?«

»Daddy!«, rief Julie, die genau wusste, dass sie mit dem Quälgeist gemeint war, empört.

»Das war zumindest Sarahs Vorschlag.«

»Mal sehen. Julie zu Mum zu bringen und hinterher sturmfrei zu haben, ist doch auch absolut verlockend, meinst du nicht?« Über Julies Kopf hinweg warf Gregory Andrea einen vielsagenden Blick zu.

»Was ist sturmfrei?«, fragte Julie.

»Das wirst du später mal sagen, wenn wir nicht da sind und du allein zu Hause bist. Dann hast du sturmfrei. To have the run of the house auf Englisch.«

Julie nickte mehrmals und wirkte zufrieden. Wieder etwas gelernt. Seit sie im Kindergarten war, ließen ihre Eltern das Englischsprechen zu Hause etwas schleifen, zumindest wenn sie unter sich waren. Das tat Julies Sprachkenntnissen keinen Abbruch, war aber ein Entgegenkommen an Andrea – wenn auch eins, um das sie nicht gebeten hatte. Vor allem durfte sie so Greg fortwährend darum beneiden, dass er beide Sprachen perfekt beherrschte. Deutsch sprach er zwar mit einem leichten Akzent, aber den fand sie herrlich.

Gemeinsam bereiteten sie den Auflauf zu und gingen wieder ins Wohnzimmer, als die Form im Ofen stand. Julie schnappte sich ihr Bild und verschwand damit hinter dem Sofa auf dem Boden, damit Greg nicht zusehen konnte, wie sie sein Geschenk fertigstellte. Gemeinsam mit Andrea setzte er sich aufs Sofa und legte einen Arm um sie.

»Was meinst du wegen Freitag? Nehmen wir sie mit oder nicht?«, fragte er.

»Mir egal.«

Ein gelangweilter Ausdruck stahl sich auf sein Gesicht. »Etwas mehr Enthusiasmus hatte ich jetzt schon erwartet.«

Grinsend sah Andrea ihn an. »Ich weiß genau, was du willst.«

»Dann ist es ja gut. Und was willst du?«

Andrea tat so, als müsse sie darüber eingehend nachdenken, und nickte schließlich. »Also gut. Dann sturmfrei.«

Zufrieden gab Gregory ihr einen Kuss und drückte sie an sich. Das war gar keine schlechte Idee – allein mit ihm sein, so wie früher …


Acht Jahre zuvor

Die Ketten reichten nicht bis zur Tür. Das hatten sie schon zur Genüge probiert. Katie wünschte immer noch, Tracy hätte den Bezug der Matratze nicht hochgehoben. Die eingetrockneten Blutflecken machten ihr Angst. Es hatte also schon vorher jemanden an diesem grauenvollen Ort gegeben.

Ihr war entsetzlich kalt. Am liebsten hätte sie die ganze Zeit unter ihrer Decke gelegen. Aber auf der Matratze war doch der Blutfleck.

Obwohl das Licht an der Decke eingeschaltet war, kam es ihr düster in dem Raum vor. Warum waren die Wände so grau gestrichen? So dunkel. Sollte die Farbe etwas verbergen?

Es gab keinen Zugang zu dem Raum außer durch die Tür. Fenster waren keine da. Die abgestandene Luft roch alt. Katie spürte Beklemmungen in der Brust. Es war klaustrophobisch. Es gab nur die Matratzen, Decken und den Eimer. Sonst war da nichts.

Sie war furchtbar müde. Vor lauter Angst hatten weder Tracy noch sie schlafen können. Wenigstens wusste sie, wie spät es war, denn sie hatte noch ihre Armbanduhr. Zwei Uhr nachmittags. Jetzt waren sie schon fast einen ganzen Tag an diesem schrecklichen Ort.

Angst hatte Katie immer noch, aber sie war nicht mehr so intensiv. Nicht mehr wie am Vortag, als es gerade passiert war. Wie jeden Tag war sie mit Tracy von der Schule nach Hause gelaufen, vorbei an den leerstehenden Häusern, wo kein Mensch war. Niemand, der sich für die Entführung von zwei kleinen Mädchen interessierte.

Dann war der blaue Lieferwagen aufgetaucht. Er war an ihnen vorbeigefahren, hatte plötzlich angehalten, und die Türen waren aufgeflogen. Es war alles so schnell gegangen. Die Männer waren auf sie zugekommen, hatten sie gepackt und in den Wagen gezerrt. Sie hatte geglaubt, nicht mehr atmen zu können. Tracy hatte um sich getreten und geschrien und fast keine Luft mehr bekommen. Aber es hatte nichts geholfen. Die Männer hatten sie festgehalten und sie gefesselt. Ihnen gedroht, dass sie ihnen sehr wehtun würden, wenn sie nicht still seien. Aber Tracy war fast erstickt. Sie hatte nicht still sein können.

Katie hatte sich vor Angst beinahe in die Hose gemacht, als der Mann sie dann geknebelt hatte. Fast wäre es doch passiert, aber sie hatte so fest gekniffen, wie sie konnte. Sie war ja nicht mehr klein. Sie machte nicht mehr in die Hose. Auch nicht, wenn böse Männer sie verschleppten.

Danach hatte der Mann ihr etwas über den Kopf gestülpt, irgendeinen kratzenden Sack. Sie hatte nichts mehr sehen können, nur noch ein paar Umrisse im Gegenlicht. Katie hatte automatisch vor lauter Angst stillgehalten.

Und jetzt saßen sie in diesem Loch. Nach stundenlanger Fahrt hatte man sie dort eingesperrt, angekettet und ihnen etwas zu essen aus der Dose gegeben, fast wie Hundefutter. Das war’s. Seitdem war nichts mehr passiert. Zu den Gründen ihrer Entführung hatten die Männer ihnen nichts gesagt. Katie verstand das alles nicht. Ihre Eltern waren doch nicht reich. Wer sollte sie denn entführen?

Mum und Dad machten sich mit Sicherheit große Sorgen. Bestimmt hatten sie die Polizei gerufen, die nach ihnen suchte. Vielleicht sogar im Fernsehen. Man würde sie suchen, und dann würde alles wieder gut sein. Sie würden wieder zu ihren Eltern nach Hause kommen und zu ihrem Hund Jasper. Sie würden wieder zur Schule gehen und nächste Woche die Mathearbeit schreiben. Vor der hatte Katie plötzlich gar keine Angst mehr.

Unwirsch blickte sie auf den Eimer. Sie musste schon die ganze Zeit pinkeln, aber beim Gedanken daran, sich wieder über den Eimer zu hocken, überlegte sie es sich jedes Mal anders. Sie fand es eklig. Außerdem würde es stinken. Nein.

Tracy saß mit rotgeweinten Augen neben ihr und hatte die Arme um die Beine geschlungen. Die Ketten an ihren Händen wirkten so unecht. Katie blickte auf ihre eigenen Handgelenke und schluckte. Warum taten diese bösen Männer das?

Die Tür wurde geöffnet. Die Schwestern blickten auf. Da stand einer der Männer und blickte auf sie herab. Katie spürte, wie ihr Herz raste, und sie überlegte, was sie tun könnte. Aber ihr fiel nichts ein. Alles und nichts.

»Schicken Sie uns zu unseren Eltern zurück!«, forderte Tracy und stand auf. »Unsere Eltern sind nicht reich. Sie können ihnen nichts geben.«

»Das wissen wir«, erwiderte der Mann. »Wir haben ihnen gesagt, dass ihr hier nur rauskommt, wenn sie für euch bezahlen. Aber sie können nicht bezahlen. Deshalb müsst ihr hierbleiben.«

»Das dürfen Sie nicht!«, rief Tracy. Katie bewunderte ihre ältere Schwester für ihren Mut. »Das ist verboten! Sie kommen dafür ins Gefängnis!«

»Denkst du?«, fragte der Mann. Er kam näher und blieb vor den Mädchen stehen. Entschlossen schob Tracy sich vor ihre Schwester. Katie betrachtete deren Rücken, als habe sie ihn noch nie zuvor gesehen. Tracys langer Pferdeschwanz saß ganz schief. Um ihn zu sehen, musste Katie aufschauen, denn Tracy war nicht nur die Ältere, sondern auch die Größere. Katie war froh, dass sie bei ihr war.

»Die Polizei wird Sie einsperren«, prophezeite Tracy.

»Sie wissen gar nicht, wo wir sind. Oder ihr. Aber wir passen gut auf euch auf.« Der Mann legte eine Hand an Tracys Wange, die sie entrüstet wegschlug.

»Fassen Sie mich nicht an!«

»Du solltest dir abgewöhnen, so frech zu sein. Sonst tun wir euch nur weh.«

Tracy kreischte entsetzt. »Sie sind ja ein Schwein!«

Er schlug ihr ins Gesicht. Katie zuckte zusammen und wich zurück. Ihr Herz raste, und ihr war ganz heiß.

»Hauen Sie ab!«, schrie Tracy unter Tränen. »Und lassen Sie uns hier raus! Wir wollen besseres Essen! Wir wollen uns waschen! Und außerdem ist es hier so kalt!«

»Gewöhnt euch dran«, sagte er gelangweilt. »Ihr werdet hier sehr lange bleiben müssen!«

»Nein!«, schrie Tracy und sank in sich zusammen, als er ging und die Tür verriegelte. Sie schluchzte laut, beinahe hysterisch.

»Was ist denn?«, fragte Katie und kniete sich neben ihre Schwester. Tröstend umarmte sie Tracy.

»Die wollen gar kein Lösegeld«, stammelte Tracy.

»Denkst du?«

»Das macht keinen Sinn!«

»Aber was wollen die dann?«

Tracy drehte sich um und hob den Blick. Er wirkte trüb. »Sie wollen böse Sachen machen.«

»Böse Sachen?«

»Ja. Deshalb hat er mich gerade angefasst.«

»Aber das war doch nicht böse.«

»Nein. Das nicht. Aber die kommen wieder, Katie. Dann müssen wir uns bestimmt ausziehen und komische Sachen machen.«

Katie spürte, wie ihr plötzlich kalt wurde. »Aber dafür sind wir noch zu klein.«

»Das ist denen doch egal.«

»Aber ich will nicht. Ich will nach Hause. Warum sagst du so schlimme Sachen?« Tränen brannten in ihren Augen.

Tracy sah sie ernst an. »Damit du Bescheid weißt.«


Dienstag

Andrea schloss das Dokument mit einem Seufzer. Wenn sie eins hasste, dann war es das Abfassen von Berichten. Und sie schrieb ständig Berichte. Gesprächsprotokolle, Gutachten in Missbrauchsfällen, Beurteilung der Schuldfähigkeit eines Angeklagten oder seiner Reife …

Manchmal fragte sie sich wirklich, was genau sie eigentlich so an ihrer Arbeit mochte. Es war frustrierend. Regelmäßig blickte sie auf die Scherben eines Lebens und musste ein paar nüchterne Worte darüber verlieren. Wenigstens fiel ihr das auf Englisch nicht mehr schwer. Wie der Text eines Muttersprachlers würden ihre Berichte zwar nie aussehen, aber das hatte noch niemanden gestört. Für ihre Arbeit spielte ihre Herkunft keine Rolle.

Im Radio begannen die Nachrichten. Katherine Archer hatte immer noch kein Wort gesprochen. Ihr Auftauchen machte weiterhin Top-Schlagzeilen. Inzwischen war ihre Mutter bei ihr, und Polizisten und Psychologen taten ihr Möglichstes, um Katherine zum Sprechen zu bringen. Eine erste Untersuchung hatte ergeben, dass sie jahrelang missbraucht worden war. Die Wunden und Narben an ihren Handgelenken hatten den Ärzten verraten, dass sie angekettet gewesen war.

Andrea fuhr sich durchs Haar. Katherine war dem Schlund der Hölle entronnen. Einer Hölle, die Andrea selbst jahrelang in ihren Alpträumen erschienen war.

»Das ist ja ein Ding«, riss Christophers Stimme sie plötzlich aus ihren Gedanken. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie er in der Tür erschienen war.

»Hast du mich erschreckt«, sagte sie und lachte.

»Entschuldige. Ich musste nur gerade daran denken, dass dieses Mädchen wahrscheinlich ein Fall für euren Supertherapeuten ist.«

»Keine Ahnung«, erwiderte Andrea achselzuckend, obwohl ihr der Gedanke auch schon gekommen war. »Ich weiß nicht, ob Gordon hinzugezogen wird.«

»Hast du den Bericht wegen Martha Hill fertig?«

Andrea nickte. Martha Hill war eine Frau, die ihrem saufenden und prügelnden Mann davongelaufen war. Nur in Andreas Beisein hatte sie eine Aussage gemacht.

»Ich soll euch von Sarah fragen, ob ihr am Freitag kommen werdet.« Christophers grüne Augen blickten neugierig.

»Klar«, sagte Andrea.

»Perfekt. Ich freue mich schon.«

»Ja, danke für die Einladung.« Sie lächelte.

Damit verschwand Christopher in seinem Büro. Als Andrea wieder auf ihren Computerbildschirm schaute, musste sie grinsen. Am Rand klebte immer noch Christophers Klebezettel mit der Aufschrift Die Extreme. Irgendwann hatte er Andrea diesen Spitznamen in Anlehnung an den Film Twister verpasst. Zu gern hätte sie es unpassend genannt, aber leider hatte er recht. Sie war extrem. Genauso extrem wie der Tornadojäger, dem man im Film diesen Namen verliehen hatte.

Bevor Andrea Feierabend machte, druckte sie Christopher noch den Bericht über Martha Hill aus. Anschließend verabschiedete sie sich und fuhr zum Kindergarten, um Julie abzuholen. Nicht mehr allzu lang, und ihre Tochter kam in die Schule. Das war unglaublich. Es ging viel schneller, als Andrea erwartet hatte. Und schneller, als ihr lieb war.

Julie war bestens gelaunt, als Andrea am Kindergarten eintraf und ihre Tochter unter den wachsamen Blicken der Erzieherinnen mitnahm. Fröhlich plapperte die Kleine drauflos, während sie das letzte Stück nach Hause fuhren.

Schon als sie in die Straße einbog, konnte Andrea sehen, dass vor ihrer Haustür jemand auf der Treppe saß. Zuerst erschrak sie, doch beim Näherkommen bemerkte sie, dass es eine kleine Person war, ein Kind. Andrea sah einen blonden Zopf und stutzte. Ohne das Mädchen aus den Augen zu lassen, brachte sie den Wagen zum Stehen und stieg rasch aus. Das Mädchen stand auf.

»Hallo«, sagte Andrea und hielt inne. Blonde Locken wie ein Rauschgoldengel. Blaue Augen. Obwohl sie das Kind seit Jahren nicht gesehen hatte, erkannte Andrea das Mädchen sofort. Das Alter stimmte auch.

Verlegen sah das Mädchen Andrea an und erwiderte schüchtern: »Hallo.«

»Vicky?«, fragte Andrea aus einem Impuls heraus.

Die Kleine war überrascht, regelrecht geschockt. Mit großen Augen sah sie Andrea an. »Sie kennen meinen Namen?«

»Augenblick», sagte Andrea und holte schnell Julie aus dem Auto. Sie winkte Vicky fröhlich.

»Haben wir Besuch, Mami?«, fragte Julie.

»Sieht so aus.«

Vicky war irritiert. »Das war Deutsch, oder?«

Andrea nickte. »Mit mir spricht sie meistens Deutsch. Hat dein Vater dir gesagt, dass ich aus Deutschland komme?«

»Nein.« Vicky schüttelte den Kopf. »Aber ich habe das schon mal gehört.«

Andrea verriegelte das Auto und ging auf Vicky zu. Dabei schaute sie unverwandt das Mädchen an. Carolines Tochter war wunderschön und ihrer Mutter erschreckend ähnlich. Sie war klein und zierlich, wirkte aber sehr aufgeweckt.

»Wie alt bist du jetzt?«, erkundigte Andrea sich, während sie die Haustür aufschloss. »Zehn?«

»Fast elf«, präzisierte Vicky.

»Komm rein.« Andrea wandte sich zu Julie. »Schuhe aus, junge Dame. Kannst du gleich zum Spielen in dein Zimmer gehen?«

»Okay.« Mehr sagte Julie nicht dazu und verschwand.

»Möchtest du etwas trinken?«, fragte Andrea Vicky.

»Gern.«

Als Andrea aus der Küche kam, fand sie Vicky mitten im Wohnzimmer. Neugierig schaute das Mädchen sich um und nahm Andrea erneut in Augenschein.

»Erinnerst du dich an mich?« Andrea bot ihr einen Platz auf dem Sofa an.

»Nein. Aber Sie kennen mich.«

»Ja. Du warst damals vier. Ich habe auch nicht damit gerechnet, dass du mich noch erkennst. Aber trotzdem bist du hier.«

Vicky nickte und legte die Hände um das Glas, das Andrea ihr hingestellt hatte. »Ja. Es geht um meine Mutter.«

»Das habe ich mir gedacht. Wie kann ich dir helfen?«

Vicky zog die Schultern hoch und kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Das ist jetzt bestimmt total unverschämt von mir.«

»Nein. Ehrlich gesagt bin ich nicht überrascht, dass du hier bist. Ich dachte mir, dass du irgendwann kommst. Ich habe nur jetzt noch nicht damit gerechnet. Du bist noch so jung.«

»Das hat Dad auch gesagt.« Es klang wenig begeistert. »Ich verstehe nicht, warum er das meint. Ich dachte, Sie reagieren vielleicht anders.«

Andrea lächelte verständnisvoll. »Hattet ihr Streit?«

»Ja. Ich weiß einfach nicht, was das soll. Warum sagt er mir nicht, was mit meiner Mum passiert ist?«, begehrte Vicky auf, traurig und verzweifelt zugleich.

»Was hat er dir denn über sie erzählt?«, fragte Andrea.

»Dass sie tot ist. Ich erinnere mich noch an sie, manchmal … und daran, wo wir gewohnt haben. Wie mein Zimmer aussah. Irgendwann war ich dann bei Dad. Ich habe immer nach Mum gefragt, und er sagte mir, dass sie gestorben ist. Da war ich noch klein. Ich wusste am Anfang gar nicht, was das heißt.« Sie blickte auf.

»Aber jetzt schon«, sagte Andrea.

»Ja. Klar. Sie war siebenundzwanzig, als sie starb. Das weiß ich. Aber ich weiß nicht, warum sie gestorben ist. Irgendwann habe ich ihn gefragt, ob sie krank war. Dad hat Nein gesagt. Oder ob sie einen Unfall hatte, wollte ich wissen. Da hat er auch Nein gesagt. Wissen Sie, da ist jemand in meiner Klasse, dessen Mutter einen Unfall hatte, deshalb dachte ich …« Hilflos zuckte sie mit den Schultern.

»Welchen Grund hat er dir denn genannt?«

»Es war ganz seltsam, als er versucht hat, es mir zu erklären. Er hat mir gesagt, dass jemand sie umgebracht hat.«

Ihrem Blick entnahm Andrea, dass sie das nicht recht glauben wollte. Sie erwartete eine Antwort von Andrea.

»Da hat er recht«, sagte sie deshalb.

Zwar versuchte Vicky, sich den Schreck nicht anmerken zu lassen, doch das gelang ihr nicht ganz. Sie hatte eigentlich gehofft, dass Andrea ihre Befürchtungen entkräftete.

»Sie waren mit ihr befreundet, nicht?«, fragte Vicky, als sie sich gesammelt hatte.

»Ja, das stimmt. Leider nicht sehr lang.«

»Ich wollte von Dad wissen, warum sie umgebracht wurde. Ich frage ihn immer wieder danach, aber er will es mir nicht sagen.«

»Und deshalb hoffst du, dass ich es dir sage«, folgerte Andrea.

»Ja. Warum will Dad es mir nicht sagen?«

Andrea holte tief Luft. »Es wird nicht leicht, dir das zu erklären. Aber dass du hier bist, zeigt mir, dass du es unbedingt wissen willst. Und wenn ich es dir nicht sage, findest du es auf andere Weise heraus.«

Vicky nickte entschlossen. »Ich habe auch ein bisschen Schiss.«

»Das verstehe ich gut. Ich weiß auch nicht, wie ich es dir erklären soll, ohne dich zu Tode zu erschrecken.«

Vicky runzelte fragend die Stirn. »So schlimm?«

»Ja. Vor allem hat dein Dad recht – eigentlich kannst du das wirklich noch nicht verstehen. Aber ich will es versuchen.«

»Ehrlich?« Die Augen des Mädchens leuchteten erwartungsvoll.

»Ja. Besser du hörst es von mir, als dass du es in einem nüchternen Zeitungsbericht liest.«

»Okay.«

Trotzdem war es nicht leicht für Andrea, einer Zehnjährigen die Sache zu erklären.

»Dein Dad hat dir bestimmt mal gesagt, dass du nicht mit Fremden reden sollst«, begann Andrea.

»Klar.«

»Weißt du, warum?«

»Er hat gemeint, manche Menschen machen böse Dinge mit Kindern.«

»Genau. Das ist leider so. Aber solche Dinge passieren auch, wenn man schon erwachsen ist.«

Vicky verzog das Gesicht. »Ehrlich?«

»Du hast bestimmt schon in der Schule gehört, wie das alles funktioniert, wenn Männer und Frauen sich verlieben. Wie das mit dem Kinderkriegen funktioniert.«

Vicky grinste verlegen. »Ja. Aber was hat das damit zu tun?«

Andrea hoffte, nicht zu viel zu zerstören. Sie musste es so darstellen, dass Vicky es verstand, aber Angst durfte sie ihr auch nicht einjagen. Wenigstens hatte sie sich schon tausendmal überlegt, wie sie es Julie einmal erklären wollte.

»Das hat damit sehr viel zu tun«, fuhr Andrea fort. »Es kann passieren, dass Männer Dinge tun möchten, die Frauen nicht wollen.«

»Solche Dinge?« Vicky traute sich keine andere Formulierung zu.

»Genau. Solche Dinge. Kannst du dir das ungefähr vorstellen?«

»Hm. Ja. Denke schon.«

»Damals, als du noch klein warst, gab es hier so einen Mann. Er hat Frauen überfallen und ihnen wehgetan.« Vorsichtig studierte Andrea Vickys Gesichtsausdruck, doch sie nahm es gelassen auf.

»Klingt gruselig.«

»Das war es auch. Und eines Abends ist das deiner Mum passiert.«

Das schockierte Vicky dann doch. »Oh Gott.«

»Ich war in der Nähe und habe es gehört, deshalb habe ich die Polizei angerufen und diesen Mann verjagt.«

»Oh. Das ist aber mutig.«

Andrea zuckte mit den Schultern. »In diesem Moment habe ich nicht nachgedacht. Aber so habe ich deine Mum kennengelernt. Wir haben uns angefreundet, und deshalb kenne ich auch dich.«

»Okay. Und dann?« Angespannt beugte Vicky sich vor und schaute Andrea forschend ins Gesicht.

»Dieser Mann hat weitergemacht. Er hat Frauen entführt und sie umgebracht«, fuhr Andrea fort.

Vickys Gesichtszüge froren ein. »Ich glaube, davon habe ich schon mal gehört.«

»Gut möglich.«

»Und dieser Mann … hat meine Mum umgebracht?«, folgerte Vicky leise.

Es fiel Andrea schwer, zu antworten. »Ja. Er war wütend auf sie und mich, weil ich ihn an jenem Abend vertrieben hatte. Dann hat er uns gesucht … und er wollte uns beide töten.«

Vicky knetete ihre Finger. »Er hat meine Mum entführt?«

»Ja. Erst deine Mum und dann mich.«

Nun sagte Vicky nichts mehr.

»Er hatte das immer so gewollt. Er hatte sich überlegt, sie als Erste umzubringen und danach mich. Nur deshalb lebe ich noch«, fuhr Andrea fort.

Vicky war vollkommen angespannt. »Das ist furchtbar …«

»Die Polizei kam zu spät, um deiner Mum noch helfen zu können.«

»Warum hat er das getan?«, fragte Vicky mit feucht glänzenden Augen.

»Ich weiß es nicht, Vicky. Ich kann es nur vermuten. Er war sehr böse. Wirklich sehr böse.« Andrea seufzte, sie fühlte sich so hilflos. »Zwar könnte ich dir genau erklären, warum er so war, aber das möchte ich jetzt nicht. Lieber, wenn du älter bist, denn das geht definitiv zu weit.«

»Ja. Okay.« Vicky nickte hastig; das glaubte sie auf Anhieb. »War das sehr schlimm? Ich meine … was war mit meiner Mum?«

Andrea wusste, was Vicky erfahren wollte, aber sie redete sich heraus. »Wir waren zusammen, bevor sie gestorben ist. Sie hat nur von dir gesprochen.«

Vicky schluckte hart. »Aber wie hat er sie denn entführt?«

»Das weiß ich nicht genau. Er ist in eure Wohnung eingebrochen.«

»Wer war dieser Mann? Ist er im Gefängnis?«

»Er ist tot«, antwortete Andrea mit einem Kopfschütteln. »Er ist erschossen worden, als er mich auch töten wollte. Sein Name war Jonathan Harold.«

»Und der hat meine Mum ermordet?«, fragte Vicky wieder. Ihre Stimme zitterte.

»Ja. Ich war dabei. Deine Mum war nicht allein, verstehst du?«

»Mhm«, machte Vicky. Eine Träne kullerte ihr über die Wange.

»Alles okay?«

»Ja. Es ist nur … das ist schlimm. Ich wusste nicht, dass so ein böser Mensch meine Mum umgebracht hat. Das ist alles.« Sie sagte das auf eine schrecklich altkluge Art. »Aber jetzt weiß ich, warum mein Dad meinte, ich verstehe das noch nicht.«

»Mehr solltest du auch jetzt nicht darüber hören.«

»Ja.« Das Mädchen schniefte und wischte sich die Tränen mit dem Ärmel ab, ehe Andrea protestieren konnte. »Aber nun weiß ich es wenigstens. Ist doch egal, wie alt ich bin, ich meine … ich werde das immer schlimm finden.«

»Wahrscheinlich«, stimmte Andrea zu.

»Aber wenigstens hat er Sie nicht umgebracht.«

Andrea lächelte verhalten. »Das war mir immer ein schwacher Trost, weißt du.«

»Mhm. Ja.« Vicky zog die Ärmel über ihre Hände. »Aber nur deshalb haben Sie Ihre Tochter. Sie ist total süß.«

»Sie heißt Julie und ist jetzt ungefähr so alt wie du damals.«

Vicky lächelte schief. In diesem Moment schaute Andrea auf, weil die Haustür geöffnet wurde. Es war Greg. Neugierig kam er ins Wohnzimmer, da er Vicky von hinten gesehen hatte.

»Besuch?«, fragte er Andrea.

»Ja. Sieh mal. Erinnerst du dich noch?«

Er kam ums Sofa herum und musterte Vicky. »Natürlich. Gott, ist das lang her!«

Das Mädchen erwiderte seinen neugierigen Blick. Plötzlich stand Vicky auf und blieb vor ihm stehen. »Ich kann mich an Sie erinnern.«

»Tatsächlich?«, staunte Greg.

»Ja. Sie haben mit mir gespielt!«

»Das stimmt.«

Andrea war verblüfft. Damals hatte Vicky Gregory regelrecht angehimmelt, aber Andrea hätte niemals damit gerechnet, dass sie ihn noch erkannte.

»Vicky wollte wissen, warum ihre Mutter gestorben ist«, erklärte sie ihrem Mann.

»Oh«, machte Greg.

»Jetzt weiß ich es wenigstens«, murmelte Vicky.

»Du bist richtig groß geworden«, sagte Greg, um der Situation das Beklemmende zu nehmen.

Vicky grinste. »Klar. Bin jetzt auch doppelt so alt!«

»Deine Mum wäre verdammt stolz«, sagte Andrea. »Sie hat dich sehr geliebt.«

»Hm«, meinte Vicky und schob sich an Greg vorbei zur Tür. »Ich muss wieder nach Hause. Aber danke, dass Sie mir das erzählt haben.«

Sie wollte allein sein, um zu verarbeiten, was Andrea ihr gerade mitgeteilt hatte. Das war Andrea vollkommen klar. Dabei würde das böse Erwachen erst kommen, wenn Vicky älter war und wirklich begriff, was damals geschehen war. Bestimmt würde sie sich irgendwann genauer über den Campus Rapist von Norwich informieren, den Vergewaltiger und Serienmörder, der die Stadt monatelang in Atem gehalten hatte.

Nur hoffentlich fand Vicky nie heraus, wie sehr er ihre Mutter gefoltert hatte. Ihre Mutter – und Andrea.

»Du kannst gern wieder zu mir kommen, wenn du etwas wissen willst«, sagte Andrea dennoch.

»Danke.«

Andrea brachte das Mädchen zur Tür, wo Vicky sich scheu verabschiedete. Das konnte Andrea ihr nicht verübeln. Was wirklich dahinterstand, konnte die Kleine noch nicht verstehen.

Nachdem Andrea die Tür geschlossen hatte, blickte sie seufzend zu Greg.

»Wie hat sie es aufgenommen?«, fragte er.

»Ganz gut. Sie hat ungefähr das zu hören bekommen, was ich Julie irgendwann erklären werde.«

»Oh, natürlich … das wird auch … toll.« Ihm troff der Sarkasmus aus der Stimme.

»Ich wünschte, ich könnte ihr das ersparen. Aber sie wird es erfahren.«

»Ja, das bleibt wohl nicht aus.«

Ein Austausch von Floskeln. Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Es war passiert. Zwar löste die Erinnerung nicht mehr dieselbe Angst und Beklemmung in Andrea aus wie früher, doch ein dumpfes Gefühl blieb. Vergessen würde sie dieses Erlebnis nicht.

Das Telefon klingelte. Gregory nahm das Gespräch an, reichte den Hörer aber gleich an Andrea weiter. »Es ist Gordon.«

»An dich habe ich heute gedacht«, sagte sie statt einer Begrüßung.

»Tatsächlich?«, erwiderte Dr. Gordon Weaver mit seiner sanften Stimme, die Andrea so mochte. Was das anging, entsprach ihr Londoner Profiler-Kollege dem Therapeutenklischee. Allein ihm zuzuhören, wirkte beruhigend.

»Eigentlich hat Christopher an dich gedacht«, präzisierte Andrea. »Wegen Katherine Archer.«

»Der Mann ist gut. Dreimal darfst du raten, wo ich morgen hinfahre.«

Sie lachte. »Ist nicht wahr.«

»Vorhin klingelte bei Joshua im Büro das Telefon, und es kam die Frage, ob es nicht einen Spezialisten für solche Fälle in unserem Team gibt. Dabei stand anfangs nicht einmal fest, dass ich das machen soll.«

»Warum denn das?«

»Weil alle an dich gedacht haben.«

Im ersten Moment wusste Andrea nicht, was sie antworten sollte. Diese Eröffnung schockte sie. »Na wunderbar. Ich verfüge doch über keinerlei therapeutische Erfahrung!«

»Das habe ich ihnen dann auch gesagt und angeboten, dass ich es zunächst versuche. Ich sehe zwar die Vorteile, die es unbestreitbar hätte, wenn du mit ihr sprichst – aber die Nachteile sehe ich auch.«

Da sah er mehr als Andrea. So weit hatte sie noch gar nicht überlegt. »Warum?«

»Du würdest sie bestimmt auf Anhieb verstehen, aber wahrscheinlich bist du auch die Letzte, die hören will, was Katherine durchgemacht hat.«

»Mhm«, pflichtete sie ihm bei. »Muss ich nicht zwingend haben.«

»Richtig. Ich werde es jedenfalls probieren, auch wenn ich da Probleme sehe. Deshalb wollte ich dich jetzt schon einmal fragen, ob es grundsätzlich für dich vorstellbar ist, eventuell einzugreifen.«

Das war eine verdammt gute Frage. »Keine Ahnung, Gordon. Ehrlich. Welche Probleme siehst du denn?«

»Ich habe vorhin ausführlich mit dem Psychologen telefoniert, der sie zu knacken versucht hat. So kann man es nämlich ausdrücken. Seit ihrem Zusammenbruch ist sie regelrecht katatonisch. Als sie im Bett aufwachte, ist sie erstmal in Panik geraten, und es hat eine Weile gedauert, bis das Krankenhauspersonal begriffen hat, dass sie Angst vor Männern hat. Bei den Schwestern war sie wesentlich ruhiger. Doch davon abgesehen ist es wohl so, dass sie wirkt, als sei sie gar nicht ganz da. Sie reagiert nicht, wenn man sie anspricht. Es ist nicht nur, dass sie schweigt – sie zeigt nicht einmal eine körperliche Reaktion. Bei niemandem. Nicht mal bei ihrer Mutter, die seit gestern Abend bei ihr ist. Der Psychologe hat auch so seine Schwierigkeiten, und deshalb sehe ich auch bei mir welche. Ich bin genauso ein Mann wie er. Wir vermuten, das ist das große Problem.«

»Klingt fast so«, stimmte Andrea zu.

»Ich hoffe, dass ich irgendetwas erreichen kann. Trotzdem wollte ich dich fragen, ob du einspringen würdest, falls es nötig wird.«

»Das hört sich so an, als würdest du davon ausgehen.«

»Ich weiß es nicht. Fakt ist, dass Katherine seit ihrer Ankunft kein Wort gesprochen hat und auf nichts reagiert. Sie isst, wenn man ihr etwas hinstellt. Doch mehr ist da nicht. Ich kenne auch den Grund für ihr Schweigen noch nicht. Aber die Polizei drängt darauf, zu erfahren, wo ihre Schwester ist und so weiter … wir haben nicht ewig Zeit. Ich bin nicht sicher, wie weit ich komme. Die bisherigen Psychologen und Sozialarbeiter haben sich die Zähne ausgebissen, seit gestern Abend.«

Und schon ruft man nach den Fallanalytikern, dachte Andrea sarkastisch. »Klingt nach einem schweren Trauma.«

»Absolut. Man sieht ihr an, was sie durchgemacht hat.«

»Halt mich einfach auf dem Laufenden, okay?«, bat sie. »Ich brenne nicht gerade darauf, in Katherines tiefsten Abgründen zu graben, aber wenn es sein muss, dann tue ich das.«

»Das dachte ich mir. Danke, Andrea. Das ist wirklich gut zu wissen. Mit etwas Glück habe ich morgen Erfolg.«

»Natürlich. Dass du gut bist, weiß ich doch!«

Er lachte. »Danke. Ich bin gespannt, was ich morgen herausfinde.«

Das interessierte sie auch.


Acht Jahre zuvor

Katie hatte nicht vergessen, wie Tracy sie zuvor gewarnt hatte. Sie hatte recht gehabt. Wieso hatte sie das gewusst?

Tracy lag immer noch weinend neben ihr, hatte die Beine zusammengedrückt und die Hände dazwischen vergraben. Sie hatte sich so klein zusammengerollt, wie es eben ging. Katie konnte sich nicht vorstellen, wie weh es tat, aber anscheinend war es schlimm. Immer wieder strich sie über die Schulter ihrer Schwester und breitete schließlich die Decke über sie. Tracy blickte überhaupt nicht auf.

Katie verstand nicht, warum diese Männer das taten. Das durften die nicht. Sie waren doch noch Kinder! Tracy war erst elf …

Mehr denn je sehnte Katie sich ihre Eltern herbei. Ihre Mutter hätte gewusst, was zu tun war.

Sie hörte Tracy immer noch schreien und weinen. Katie selbst hatte auch geschrien und geweint, denn sie hatte zusehen müssen, als die Männer Tracy so wehgetan hatten. Bei jedem Schrei ihrer Schwester war sie zusammengezuckt.

Allmählich wurde Tracy ruhiger. Darüber war Katie sehr erleichtert.

»Mit dir machen die das nicht«, sagte Tracy plötzlich.

Irritiert sah Katie sie an. »Wie meinst du das?«

»Das dürfen die nicht tun. Du bist noch viel zu klein. Ich will nicht, dass die das mit dir machen.«

»Denkst du, das wollen die?«

Tracy nickte. »Bestimmt kommt das noch. Aber das lasse ich nicht zu. Ich werde auf dich aufpassen.«

»Tracy …«

»Bei dir wäre es bestimmt noch schlimmer.«

Katie biss sich auf die Lippen und hatte die Hände zu Fäusten geballt. Sie verstand immer noch nicht richtig, was passiert war, aber ihre Schwester so elend zu sehen, machte ihr wirklich etwas aus. Sie verstand auch nicht, warum diese Männer das taten. Das war doch bestimmt verboten.

Schließlich schlief Tracy ein. Katie blickte auf die Uhr. Elf Uhr abends. Sie war kein bisschen müde, aber sie konnte sich auch nicht einfach in den Schlaf weinen.

Sie wollte Tracy so gern helfen. Dafür sorgen, dass sie keine Schmerzen hatte. Besorgt legte sie sich hinter ihre Schwester und schmiegte sich an sie. Sie wollte sie wärmen und trösten. Sonst versuchte Tracy immer, mutig und stark zu sein. Jetzt wollte Katie auch mutig und stark sein.

Plötzlich murmelte Tracy etwas im Schlaf. Katie strich ihr über die Stirn und beobachtete, wie ihre Schwester sich ruhelos herumwälzte. Was war nur los? War sie krank?

Vorsichtig schlug Katie die Decke zurück. Als sie auf Tracys Hose einen Blutfleck entdeckte, erschrak sie.

»Tracy«, sagte sie und versuchte, ihre Schwester wachzurütteln. »Tracy, wach auf!«

»Was denn …«

»Du blutest, Tracy.«

Unwirsch blinzelnd richtete Tracy sich auf. »Ich weiß. Das ist vorhin schon passiert.«

»Aber warum? Ist das schlimm? Bist du krank?«

»Nein. Ich bin nicht krank. Die haben mich nur verletzt.«

Nur? Katie war nicht sicher, ob das der richtige Ausdruck war. »Heilt das wieder?«

»Ja, bestimmt.«

»Aber warum blutet das?«

Tracy versuchte, es ihr zu erklären. Sie schloss mit den Worten: »Und genau deshalb will ich nicht, dass die das mit dir auch machen. Es tut einfach unglaublich weh.«

Katies Lippen bebten. »Ich will nach Hause …«

»Ich auch. Und weißt du was? Wir müssen immer fest daran glauben, dass wir irgendwann wieder nach Hause kommen!«, verkündete Tracy im Brustton der Überzeugung. Katie spürte jedoch, dass Tracy das nur spielte.

»Ich hab Angst«, murmelte sie.

»Ich passe auf dich auf. Ehrenwort.«

»Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Nein.« Tracy schüttelte den Kopf. »Es ist okay. Mach dir keine Sorgen.«

Keine Sorgen machen. Katie hatte das Gefühl, platzen zu müssen.


Mittwoch

»Hättest du ein Problem damit?«

Christopher schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Du weißt, wenn es irgendwo einen akuten Notfall gibt, kannst du da hin. Dann hat Norwich eben kurz keine Polizeipsychologin. Das ist bislang noch nie mit etwas Wichtigem hier kollidiert.«

»Dabei hoffe ich immer noch, Gordon kriegt das hin.« Das hoffte Andrea wirklich. Aber genau wie Gordon selbst hatte sie da ihre Zweifel, sonst hätte sie Christopher nicht jetzt schon vorgewarnt. Wenn Gordon sagte, Katie hatte Angst vor Männern, würde sie sich das nicht so schnell abgewöhnen. Dass Gordon ein herzensguter Mensch war, musste sie ja erst herausfinden.

»Das ist schon ein schlimmer Fall. Es macht mich wütend, wenn ich mir vorstelle, dass diese Typen immer noch frei rumlaufen«, knurrte Christopher.

Da ging es ihm nicht anders als den Beamten in Birmingham. Blieb nur zu hoffen, dass Katherine mit Gordon sprach.

Der Fall beherrschte nach wie vor die Schlagzeilen. Das Krankenhaus in Birmingham, in dem Katherine lag, wurde von Journalistenmeuten belagert. Es wurde darüber spekuliert, warum Katherine nicht über ihre Schwester sprach. Allgemein befürchtete man, dass Tracy tot war. Andrea sah jedoch keinen Anlass, das zu glauben. Viel wahrscheinlicher war es, dass der Grund für Katherines Schweigen in ihr selbst lag.

Die Nachrichten ließen nichts darüber verlauten, ob Katherine inzwischen etwas gesagt hatte. Das nährte Andreas Vermutung, dass sie vielleicht aus Angst um ihre Schwester schwieg. Alles, was Katherine gesagt hätte, hätten prompt ihre Entführer auch erfahren. Wie die Geier stürzten sich die Medien auf jeden Schnipsel Information. Sensationsheischende Vermutungen über das, was den Mädchen widerfahren war, wurden angestellt.

Bis Andrea nach Hause fuhr, hatte sie nichts von Gordon gehört. Gern hätte sie angerufen und ihn gefragt, aber sie wagte es nicht. Sie wollte ihn nicht stören. Dabei spürte sie, wie dieser sie Fall beschäftigte. Er war zu nah dran an ihren eigenen Erfahrungen. Sie war hin und her gerissen zwischen der Angst, ihre eigene Vergangenheit wieder aufzuwühlen, und dem Wunsch, diesem Mädchen zu helfen.

Andreas Entführung lag jetzt sechs Jahre zurück. Lange genug, um nicht mehr wehzutun, aber wahrscheinlich würde sie nie lang genug zurückliegen, damit derartige Fälle sie nicht mehr emotional berührten.

Inzwischen war es Mittwoch. Katie war vor zwei Tagen aufgetaucht – und seitdem musste Andrea an sie denken. Immer wieder. Das hatte sie aus gutem Grund niemandem gesagt, weil es nur Unruhe stiften würde. Aber sie konnte nichts dagegen tun.

Gregory hatte gerade beschlossen, in die Küche zu gehen, als es an der Tür klingelte. Andrea ging hin und war zugleich erstaunt und neugierig, als sie Gregorys Bruder Jack und dessen Freundin Rachel draußen stehen sah. Sie machten beide verheißungsvolle Gesichter.

»Hey«, begrüßte Andrea die beiden. »Was treibt euch denn her?«

»Eine Überraschung«, sagte Jack. Damit gab Andrea sich vorerst zufrieden. Sie bat die beiden herein und erkundigte sich, ob sie schon zu Abend gegessen hatten. Als sie verneinten, änderte Gregory kurzerhand seine Planung und begann, für fünf zu kochen.

»Gönn dir mal eine kurze Auszeit, Großer«, sagte Jack mit Blick in die Küche.

»Wie nennst du mich neuerdings?«, erwiderte Greg.

»Komm mal lieber her.«

Mit dem Geschirrtuch in den Händen erschien Greg im Türrahmen. »Da bin ich.«

»Es gibt gute Neuigkeiten«, begann Rachel. In diesem Moment wusste Andrea schon, was los war. Ihretwegen musste Rachel ihren Mutterpass gar nicht erst herauskramen. Wortlos umarmte Andrea sie.

»Was für eine Art Kommunikation ist das denn?«, fragte Gregory irritiert.

»Frauen können sowas«, stellte Jack fest.

»Und was ist mir jetzt entgangen?«

»Gib mal her«, sagte Jack zu seiner Freundin und nahm ihr den Mutterpass ab, um ihn Greg zu zeigen. »Rachel ist wieder schwanger.«

»Im Ernst? Glückwunsch!« Gregory klopfte seinem Bruder auf die Schulter und umarmte anschließend Rachel. »Das freut mich wirklich für euch. Was für eine gute Nachricht!«

Rachel strahlte übers ganze Gesicht. In ihren Augen glitzerten Freudentränen. »Ich bin so glücklich!«

Das glaubte Andrea ihr aufs Wort. Der Tod ihrer ungeborenen Tochter kurz vor dem Geburtstermin vor gut einem Jahr war für alle ein Schock gewesen. Rachel hatte damit schwer zu kämpfen gehabt. Umso glücklicher war sie jetzt.

»Wie weit bist du jetzt?«, fragte Andrea.

»Siebte Woche erst. Der Arzt meinte, ich solle mir keine Sorgen machen, dass wieder etwas schiefgehen könnte. Ich hoffe so sehr, dass er recht hat! Aber wir haben uns etwas überlegt.«

»Richtig«, mischte Jack sich ein. »Jetzt wollen wir wirklich heiraten. In zwei Monaten soll es so weit sein.«

Greg und Andrea beglückwünschten die beiden, und Andrea hoffte und betete, dass diesmal wirklich alles gut ging. Jack und Rachel gehörten zusammen. Es war schön, dass sie endlich heiraten wollten und das Kind haben würden, das sie sich so wünschten – besonders Rachel. Sie hatten eine schwere Zeit hinter sich und sich fast getrennt, aber endlich war wieder alles bestens.

Beim Abendessen erörterten sie detailliert die Zukunftspläne der beiden. Jack und Rachel waren bester Stimmung und malten sich ihre Hochzeit in den schillerndsten Farben aus. Sie wollten die Pläne vom Vorjahr nicht beibehalten, sondern sich etwas Neues überlegen und in kleinerem Kreis heiraten. Der Grund dafür war traurig, denn Rachel hatte nach ihrer Totgeburt festgestellt, dass nicht alle Menschen, die sie für Freunde hielt, auch wirklich Freunde waren. Sie sagte, sie wolle niemanden auf ihrer Hochzeit sehen, der nicht auch in dieser schweren Zeit für sie da gewesen war. Das konnte Andrea ihr nicht verdenken.

Nach dem Essen gab Jack Andrea mit einem Blick zu verstehen, dass sie ihm auf die Terrasse folgen sollte. Sie nickte leicht, folgte ihm aber nicht sofort. Er hatte sich die Zigarette bereits angesteckt, als sie neben ihm erschien und die Tür hinter sich schloss.

In den letzten Jahren war er seinem großen Bruder immer ähnlicher geworden, sowohl innerlich als auch äußerlich. Zwar war er kleiner und dunkelblond, aber inzwischen war die Ähnlichkeit unverkennbar.

»Was ist los?«, fragte Andrea.

»Den Schwangerschaftstest hat sie letzte Woche schon gemacht. Seitdem wissen wir es. Vorhin hat der Arzt es nur bestätigt. Aber sie sagte schon vor acht Tagen, dass wir jetzt heiraten sollten. Da habe ich auch gar nichts dagegen, nur … ich habe ein schlechtes Gewissen.«

Sofort war Andrea klar, was er meinte. Er sprach von dem, was zwischen ihnen beiden ein Jahr zuvor passiert war.

»Frag mich mal«, sagte sie leise.

»Ich finde es nicht richtig, ihr das zu verschweigen. Ich kann unsere Ehe nicht mit einer Lüge beginnen. Aber wenn ich es ihr sage, mache ich alles kaputt.«

Das war die Befürchtung, die beide immer gehegt hatten. Sie wären lieber ehrlich zu Rachel gewesen und hätten es ihr gesagt. Sie hatte ein Recht darauf, es zu wissen. Aber anders als Gregory würde sie wahrscheinlich nicht damit leben können – das befürchteten sowohl Jack als auch Andrea.

»Ich weiß nicht, was ich machen soll«, sagte Jack, nahm einen tiefen Zug und blies nachdenklich den Rauch in die Luft. »Was, wenn ich es ihr sage und sie sich von mir trennt? Jetzt ist sie schwanger. Ich habe das total unterschätzt. Ich dachte einfach, ich sage es ihr nie, und damit ist uns allen gedient, aber so einfach ist das nicht. Natürlich bin ich an meinem Unglück selber schuld … im Gegensatz zu dir war ich nämlich nicht betrunken genug, um nicht zu wissen, was ich da tue.«

Das war Andrea klar. Der Alkohol und sein eigenes Verhalten im Vorfeld waren die einzigen Gründe, warum Gregory den beiden verziehen hatte. Schließlich hatte Andrea schon zuvor geglaubt, sie hätte ihn verloren, und sich deswegen ordentlich betrunken.

»Irgendwie hatte ich nur die irrige Hoffnung, dass sie vielleicht wegen des Kindes bei mir bleibt«, fügte Jack hinzu.

»Überleg dir das gut«, sagte Andrea. »Wenn das nicht klappt, seid ihr alle unglücklich. Deine Ehrlichkeit in allen Ehren, aber manchmal sind Notlügen statthaft.«

»Ja. Wahrscheinlich möchte ich es nur leichter für mich machen und übersehe dabei völlig den Schaden, den ich anrichten könnte. Dabei ist es wohl nur angemessen, wenn ich jetzt für den Rest meines Lebens ein schlechtes Gewissen habe. Du hast es verdammt gut, mein Bruder weiß schließlich davon.«

»Wobei mir auch lieber gewesen wäre, er hätte uns nicht ohne Hosen erwischt!« Vergeblich versuchte Andrea, sich bei dieser Vorstellung das Grinsen zu verkneifen. Jack nahm es ihr nicht übel, sondern grinste ebenfalls.

»Also Klappe halten?«

Andrea nickte. »Ist wahrscheinlich besser so.«

»Ja. Wahrscheinlich.« Als er mit dem Rauchen fertig war, gingen sie wieder hinein. Und schon konnte Andrea Rachel wieder nicht in die Augen sehen. Was sie da im ersten und einzigen Vollrausch ihres Lebens angestellt hatte, war und blieb unentschuldbar. Rachel war doch ihre Freundin. Sie spielten eigentlich gar nicht in einer Liga, denn Rachel war so hübsch, dass sie auch eine Modelkarriere hätte anstreben können. Stattdessen war sie Krankenschwester geworden – aus Leidenschaft.

Zu Andreas Erleichterung brachen die beiden kurz danach auf. Sie atmete tief durch und sank aufs Sofa.

»Was war los?«, fragte Greg.

»Jack hat ein schlechtes Gewissen.« Präziser musste Andrea nicht werden – wollte sie auch nicht.

Nachdenklich sah er seine Frau an – er hatte keine Ahnung, was er erwidern sollte. Sie rechnete weder mit Mitgefühl noch mit Verständnis, aber er überraschte sie. »Ist bestimmt nicht einfach.«

»Bei dir mussten wir uns die Frage nie stellen. Du wusstest es ja längst.«

»Ja, und ich musste erstmal gewaltig vor meiner eigenen Tür kehren. Aber Rachel hat nichts falsch gemacht. Schwierige Sache.«

»Ich habe ihm geraten, es ihr nicht zu sagen.«

»Ist wahrscheinlich besser so«, stimmte er zu.

Eigentlich wollte Andrea noch etwas erwidern, aber da klingelte das Telefon. Sie ging sofort daran, weil sie vermutete, dass es Gordon war. Und er war es tatsächlich.

Schon dem Unterton bei seiner Begrüßung entnahm sie alles, was sie wissen musste. Resigniert gab er zu: »Ich schaffe das nicht.«

»Ist nicht dein Ernst.«

Gordon war ein begnadeter Therapeut. Neben ihrem Kollegen und Chef Dr. Joshua Carter war er der beste Psychologe, den Andrea kannte.

»Sie hat den ganzen Tag lang nicht ein einziges Mal auf mich reagiert«, erzählte er weiter. »Laut ihrer Mutter hat sie nicht einmal auf die Mitteilung, dass ihr Vater tot ist, eine Reaktion gezeigt. Er ist vor etwas über einem halben Jahr an Krebs gestorben. Die Eltern hatten sich zwei Jahre nach dem Verschwinden der Mädchen scheiden lassen, aber das weiß Katie nicht. Das ist auch nicht wichtig. Nicht einmal die Todesnachricht hat etwas bewirkt. Ich weiß einfach nicht, was sie wirklich hat. Gegen eine Katatonie oder einen Stupor spricht, dass sie isst und aufsteht, um zur Toilette zu gehen. Aber sie reagiert nicht auf ihre Umgebung. Der Psychologe hat vorhin in meinem Beisein versucht, sie durch einen Knall zu erschrecken. Das ist ihm nicht gelungen.«

»Was soll das sein?«, überlegte Andrea.

Gordon seufzte unzufrieden. »Ich weiß es nicht. Das Einzige, was ich für ziemlich wahrscheinlich halte, ist ein totaler Mutismus. Teilweise würde das ihre Reaktionsstarre erklären. Ich habe schon davon gelesen, dass bei Mutismus ein Totstell-Reflex auftritt. Sie ist mit einer völlig unbekannten Situation und vielen Menschen konfrontiert. Ich habe heute schon jeden bis auf ihre Mutter vor die Tür gesetzt, aber nichts.«

Das war Andrea unbegreiflich. »Was ist mit organischen Ursachen?«

»Sie hat keine Verletzungen. Sie könnte sprechen, wenn sie wollte. Heute Nachmittag haben wir ein CT mit ihr gemacht. Das war auch ein Abenteuer. Sie war nicht dazu zu bewegen, sich in die Röhre zu legen. Wir mussten sie narkotisieren.«

Andrea fuhr sich durchs Haar. »Und jetzt fragst du mich.«

»Ich weiß nicht mehr weiter. Ich habe heute alles versucht, was mir eingefallen ist, aber sie reagiert nicht.«

»Wie soll ich ihr dann eine Reaktion entlocken?« Wenn Gordon schon nicht weiterkam, sah Andrea sich ebenfalls scheitern. Es sei denn, sie hatte tatsächlich mehr Erfolg, weil sie eine Frau war.

»Die Polizei sitzt uns im Nacken«, sagte Gordon. »Das verstehe ich auch, aber ich kann ihnen keine Ergebnisse liefern. Das braucht Zeit. Wir müssen ausprobieren, auf wen oder was sie reagiert. Kannst du morgen herkommen und dein Glück versuchen?«

Da musste Andrea nicht lange überlegen. »Okay. Aber erwarte nicht zu viel. Ohne therapeutische Erfahrung wird das schwierig für mich.«

»Das ist wahr. Therapeutische Erfahrung hast du nicht. Aber du hast eine andere Erfahrung. Vielleicht findest du eine Ebene, auf der du mit ihr kommunizieren kannst. Deine eigenen Erfahrungen kommen dem, was Katie erlebt hat, noch am nächsten.«

Wahrscheinlich war das so. Für Andrea war das jedoch kein Grund zur Freude, denn eigentlich hätte sie lieber auf diese Erfahrung verzichtet. Obwohl sie deshalb in ihrem Beruf ganz besonders gut war.

»Ich war erstaunt, zu hören, dass sie vorgestern jede Art von Untersuchung über sich hat ergehen lassen, ohne sich zu wehren«, fuhr Gordon fort. »Irgendwann wurde mir klar, dass sie es wahrscheinlich gar nicht mehr spürt. Was die Ärzte festgestellt haben, ist beängstigend. Ihre Narben lassen auf jahrelangen Missbrauch und unzählige Vergewaltigungen schließen. Sie ist mangelernährt, ziemlich mager, bleich wie der Tod. Wahrscheinlich hat sie ewig kein Tageslicht gesehen. Man hat sie angekettet. Spuren von Handschellen finden sich an ihren Gelenken. Es ist …« Er seufzte. »Sie ist siebzehn, aber sie hat ihr halbes Leben in der Hölle verbracht. Es ist mir absolut rätselhaft, wie sie es überhaupt bis zum Krankenhaus geschafft hat. Ich habe keine Ahnung, wie es in ihr aussieht, aber meiner Vorstellung nach müsste da alles tot sein. Ich weiß, das ist unwahrscheinlich, aber dieses Mädchen ist ein absolutes Wrack.«

Das klang hart. Andreas Entscheidung, es versuchen zu wollen, geriet ins Wanken, denn sie wusste nicht, ob sie sich diese Konfrontation zutraute.

»Ich werde es sehen«, sagte sie trotzdem. »Lass mich überlegen, was ich anstellen kann, um zu ihr vorzudringen. Morgen komme ich dann nach Birmingham.«

»Das ist toll, Andrea. Vielen Dank dafür. Selbst wenn es nicht hilft – den Versuch ist es wert.«

Da gab sie ihm recht. Sie verabschiedete sich, legte auf und brachte gemeinsam mit Greg Julie ins Bett, die – wie üblich – erst Ruhe gab, nachdem Andrea ihr eine Geschichte erzählt hatte. Zuverlässig blieb sie immer bis zum Ende der Geschichte wach, um danach sofort einzuschlafen.

Leise stand Andrea auf, als sie fertig war, und ging wieder nach unten.

»Du fährst also nach Birmingham?«, fragte Greg, als sie ins Wohnzimmer trat. Er verfolgte die Nachrichten.

»Ja. Ich möchte es probieren. Gordon erhält keine Reaktion von ihr. Vielleicht erhalte ich eine.« Das hoffte Andrea wirklich. Sie wollte helfen, solange die Aussicht bestand, dass sie es auch wirklich konnte. Ob Greg klar war, womit sie es da zu tun bekam, wusste sie nicht. Am besten fragte sie auch nicht danach.

»Wie lang wirst du fort sein?«, fragte Gregory.

»Keine Ahnung. Das hängt davon ab, ob ich Erfolg habe.«

»Du weißt, Julie hat es nicht so gern, wenn du weg bist.« Das war nicht vorwurfsvoll gemeint, sondern bloß eine Feststellung. Ihre Tochter gab Andrea einfach ungern her, aber sie wurde auch erst in Kürze vier.

»Ich kehre so bald zurück wie möglich«, versprach Andrea.

»Ich weiß. Und du weißt hoffentlich, dass ich stolz auf dich bin.«

Andrea lächelte. Das vergaß sie schon nicht so schnell.

Während Gregory sich weiter den Nachrichten widmete, holte sie zwei ihrer Bücher aus dem Regal. Mutismus – darüber wusste sie nicht allzu viel. Das musste sich dringend ändern.

Bei Mutismus handelte es sich um eine tiefgreifende Sprachstörung ohne organische Beeinträchtigung, bei der die Betroffenen in manchen Situationen oder bei bestimmten Personen sich nicht imstande sahen zu sprechen. Das war jedoch nicht als bewusst getroffene Entscheidung zu verstehen, sondern vielmehr als unbewusste Hemmung, die die Betreffenden nicht steuern konnten. Ob bei Katie überhaupt Mutismus vorlag, konnten sie nicht wirklich klären, denn dazu hätten sie wissen müssen, ob sie überhaupt noch in der Lage war, normal zu sprechen. Mutismus lag bei Menschen vor, die den Spracherwerb bereits durchlaufen hatten. Das war wohl bei Katie der Fall, aber was war in den vergangenen acht Jahren geschehen? Hatte sie da noch gesprochen?

Das war die Schlüsselfrage. Seit wann sprach sie nicht mehr? Das musste Andrea wissen, denn nur so konnte sie Katie vielleicht zum Sprechen bewegen. Sie musste herausfinden, wo sie ansetzen konnte.

Sie las von einer hohen Komorbidität mit Depressionen, Angststörungen und sozialen Phobien. Stoffwechselstörungen im Gehirn, bedingt durch extreme Stresssituationen, konnten einen Mutismus auslösen. Unterschieden wurde hierbei zwischen selektivem und totalem Mutismus – Schweigen bestimmten Personen gegenüber oder in bestimmten Situationen, oder aber umfassendes Schweigen, das nie gebrochen wurde.

Hauptsächlich waren Kinder betroffen. Katie war so gesehen spät dran, aber sie konnten gar nicht wissen, wie gereift deren Persönlichkeit war. Vielleicht war das alles relativ.

Sie mussten auch daran denken, dass Katie vielleicht psychisch schwer krank war. Die katatonischen Symptome und der Mutismus hätten zu einer Schizophrenie gepasst, doch davon hatte Gordon nichts gesagt.

Weil es unwahrscheinlich war. Katie hatte Furchtbares hinter sich und machte deshalb einfach dicht.

Plötzlich erinnerte Andrea sich an die Schilderung im Fernsehen. Die junge Frau hatte erzählt, dass Katie plötzlich gellend laut geschrien hatte. Vielleicht war das wichtig. Vielleicht lag da der Auslöser. Warum hatte sie geschrien?

Andrea stellte einige Überlegungen an, denen sie am nächsten Tag mit Katie nachgehen wollte. Dazu ging sie in Julies Zimmer und wählte einige ihrer Spielsachen aus, die sie nicht allzu oft benutzte, darunter einen Teddy und eine Babypuppe. Katie war zum Zeitpunkt ihrer Entführung neun gewesen; gerade mal doppelt so alt wie Julie in diesem Moment. Sie hatte sicher noch Spielzeug benutzt. Möglicherweise reagierte sie darauf.

Andrea packte das Spielzeug in ihre Reisetasche. Überhaupt sollte sie vielleicht packen. Allzu viel wollte sie nicht mitnehmen, denn sie hielt einen Erfolg trotz allem für fraglich.


Vier Jahre zuvor

Einen Vorteil hatte die Sache: Sie nahmen ihnen die Ketten ab.

Aber das war dann auch schon alles. Einfacher wurde es, wenn man an gar nichts dachte. Das hatte sie mit der Zeit gelernt. Auch hatte sie gelernt, zu tun, was von ihr verlangt wurde. Katie tat es einfach. Sie wehrte sich auch nicht mehr, und sie weinte nie. Das gab nur Schläge oder weniger zu essen – und tun musste sie es trotzdem.

Dann konnte sie es auch direkt machen, ohne sich erst noch Ärger einzuhandeln.

Sie hasste es, wenn die Männer mit der Kamera hereinkamen. Meistens war nur jeweils eine von ihnen dran. Dann musste man sich ausziehen und machen, was verlangt wurde. Das gefiel den Männern. Katie hatte keine Ahnung, was einem daran gefallen konnte. Es war eklig. Immer. Es war vollkommen eklig und abstoßend. Sie fand sich hässlich. Vielleicht lag das daran, weil sie so etwas tat.

Zu etwas anderem waren sie nicht gut. Sie saßen nun schon seit Jahren in diesem finsteren Loch und hatten es nicht ein einziges Mal verlassen. Katie wusste auch nicht, ob sie sich wünschen sollte, jemals wieder herauszukommen. Was wartete denn da draußen?

Ohne Tracy wäre sie bestimmt verrückt geworden. Aber so war wenigstens jemand da, mit dem sie reden konnte. Der sie verstand. Seit Jahren teilten sie alle noch so intimen Geheimnisse, wussten alles voneinander. Aber sie brauchten einander auch. Katie konnte sich gar nicht vorstellen, je ohne ihre Schwester zu sein. Ihre beste Freundin, die ihre Hand hielt, wenn die Männer wieder gingen. Die sie tröstete, weil sie ihren Schmerz verstand. Die mit ihr sprach und sie nachts wärmte, wenn sie zu schlafen versuchte. Ihre größte Angst war, dass man sie einmal trennte. Das durfte nicht passieren.

All diese Gedanken hatte sie im Kopf, als sie sich auszog. Vor ihr standen zwei der Männer und filmten sie dabei. Da Katie vor der gegenüberliegenden Wand stand, damit man Tracy nicht sah, konnte sie ihre Schwester ansehen. Immer wieder tat sie es, ganz verstohlen und vorsichtig, damit sie sich keine Tracht Prügel einhandelte. Aber Tracy anzuschauen, gab ihr das Gefühl, weniger allein und verloren zu sein. Zwar konnte Tracy gar nichts für sie tun, aber sie war zumindest in der Nähe.

Katie ging in die Knie, als es ihr befohlen wurde. Sie tat immer, was sie tun sollte. Wahrscheinlich starb Tracy tausend Tode, weil sie wiederzusehen musste. Wie furchtbar das war, wusste Katie genau.

Von dem, was geschah, bekam sie nicht viel mit. Sie blendete es aus. Zwar reagierte sie auf Befehle und hörte alles, was gesagt wurde, aber im Laufe der Zeit hatte sie einen Schalter in ihrem Kopf gefunden, den sie jedes Mal umlegte. Es war ein bisschen so, als schwebe sie im Nichts. Sie fixierte dann einen bestimmten Punkt an der Wand, den sie ansah und genauestens studierte.

Mittlerweile kannte sie jede noch so kleine Unebenheit.

Es war leichter, sich von den eigenen körperlichen Empfindungen zu trennen, wenn man auf den Anspruch der Männer einging und den Körper nicht als sein Eigentum betrachtete, sondern als ihres. Tracy hatte mal gesagt, es sei, als sähe sie sich selbst von oben zu. Das konnte Katie nicht nachvollziehen. Für sie gab es nur die Wand.

Sie fixierte die Wand und ignorierte den Mann. Ihren Körper konnte er haben, wenn er wollte. Aber ihre Seele gehörte immer noch ihr allein. Die musste sie um jeden Preis schützen.


Donnerstag

Mit Gordon und einem der Polizeibeamten hatte Andrea ausgemacht, dass sie auf einem großen Parkplatz außerhalb von Birmingham warten und sich dort von einem Polizisten abholen lassen würde. Der Grund war die allgemeine Sorge wegen der Pressemeute, die noch immer vor dem Krankenhaus lauerte. Die Polizei wollte um jeden Preis verhindern, dass irgendjemand Andrea zu Gesicht bekam, und da sie sich in Birmingham nicht auskannte, wollte sie jemand zur Klinik lotsen.

Allerdings war sie früher vor Ort, als sie erwartet hatte. Deshalb nutzte sie die Zeit, um mit Sarah zu telefonieren. Ihre Freundin hatte Verständnis dafür, dass Andrea an einem Donnerstagmorgen in Birmingham nicht mehr sicher sagen konnte, ob sie am Freitagabend wirklich zum Abendessen erscheinen würde. Das tat ihr leid, aber hier ging es um das Leben von Katies Schwester.

Katie war am Montagnachmittag im Krankenhaus aufgetaucht und hatte bislang noch kein Wort gesprochen. Andrea zweifelte immer mehr an ihrer Kompetenz. Schon vor Gordon hatten andere Experten sich die Zähne an dem Mädchen ausgebissen. Wo sollte das noch hinführen?

Kurz darauf bog ein unauffälliger Kombi auf den Parkplatz ein und parkte neben Andreas Wagen. Ein muskulöser junger Mann mit sauber frisiertem blonden Haar stieg aus und nickte ihr zu.

»Mrs. Thornton?«, fragte er.

»Richtig.«

»Ich bin Sergeant Phillips. Kommen Sie, ich bringe Sie zum Krankenhaus.«

Sie stieg auf der Beifahrerseite ein und schloss die Tür. »Ist dort wirklich so viel los?«, fragte sie.

»Allerdings. Die würden sich freuen, wenn sie wüssten, dass Sie hier sind.«

»Garantiert.«

»Hoffentlich haben Sie mehr Erfolg bei dem Mädchen«, sagte der Sergeant, während er gelangweilt auf die rote Ampel starrte.

»Ich muss es zumindest versuchen.«

»Ihr Kollege ist ziemlich gut, aber er hatte überhaupt keinen Erfolg. Er hofft, dass Sie einen Zugang zu ihr finden.«

»Haben Sie sie gesehen?«, fragte Andrea.

Er nickte. »Armes Mädchen.«

Genauer wollte sie das gar nicht wissen. Sie blickte auf, als sie sich dem großen Gebäudekomplex des Krankenhauses näherten. Er wirkte gar nicht fremd, weil sie ihn schon so oft im Fernsehen gesehen hatte. Sie konnte Übertragungswagen verschiedener Fernsehsender vor dem Haupteingang ausmachen, doch den steuerte der Sergeant nicht an. Er parkte an der Notaufnahme und betrat das Krankenhaus mit Andrea durch diesen Eingang. Ohne etwas zu sagen, hatte er dabei nach ihrer Tasche gegriffen und trug sie für Andrea.

Warum nur roch es in Krankenhäusern immer so schrecklich steril? Andrea hasste das. In den letzten Jahren hatte sie zu viel Zeit in Krankenhäusern verbracht. Gern hätte sie behauptet, dass Julies Geburt die schönste dieser Gelegenheiten gewesen war, aber genau genommen war das gelogen. Was war denn an einer Geburt schön? Sie dauerte ewig und schmerzte höllisch. Andrea hatte keine gute Erinnerung daran. Es hatte sich angefühlt, als würde sich ihr Innerstes nach außen kehren. Gar nicht so falsch eigentlich.

Sie fuhren mit dem Aufzug ins vierte Stockwerk. Auf dem Gang lungerten zwei Polizeibeamte herum, die den Sergeant freundlich grüßten.

»Hier ist es«, sagte er zu Andrea und deutete auf eine verschlossene Tür. »Viel Erfolg.«

Sie war geneigt, etwas Sarkastisches zu antworten, aber dann ließ sie es sein und klopfte an. Augenblicke später wurde die Tür von Gordon geöffnet. Andrea freute sich, ihren Profilerkollegen aus London zu sehen. Er war gerade fünfzig geworden, hatte entsprechend graues Haar, aber sehr lebendige, freundliche Augen.

»Da bist du ja. Komm rein«, sagte er und trat zur Seite.

»Ja, hier bin ich.« Mit diesen Worten stellte Andrea ihre Tasche in eine Ecke. Hinter einem Wandvorsprung konnte sie das Fußende eines Bettes sehen. Dann trat eine Frau in ihr Blickfeld. Sie war vielleicht Mitte vierzig, dunkelblond, wirkte gestresst und ausgemergelt. Ihre hellen Augen blickten trüb. Es war Katies Mutter.

»Vielen Dank, dass Sie gekommen sind«, sagte sie. »Vielleicht spricht Katie ja mit Ihnen.«

»Wo ist sie?«, fragte Andrea leise in Gordons Richtung.

»Sie sitzt auf dem Bett.«

»Okay. Habe ich freie Hand?«

Gordon nickte. »Du kannst tun, was du willst.«

»Gut.« Andrea atmete tief durch. »Hat schon jemand ganz allein mit ihr gesprochen?«

»Ja, ich«, sagte ihre Mutter. »Das hat nur nichts gebracht.«

»Ich war nicht allein mit Katie«, sagte Gordon. »Das wollte ich nicht. Inzwischen hat sie zwar keine Angst mehr vor mir, aber ich wollte das nicht überreizen.«

»Ich würde das aber gern versuchen, falls du nichts dagegen hast«, sagte Andrea.

»Was haben Sie vor?«, fragte Katies Mutter, die ihnen nicht ganz folgen konnte.

»Ich würde gern allein mit ihr sprechen.«

Das behagte der Mutter nicht, aber schließlich folgte sie Gordon doch nach draußen. Andrea schaute den beiden nach, bis die Tür geschlossen war, und ging erst dann tiefer ins Zimmer hinein.

Katherine saß auf dem Bett und ließ die Beine herunterbaumeln. Die Hände hatte sie in den Schoß gelegt, an einem ihrer Handgelenke trug sie ein kleines Plastikarmband. Das fiel jedoch nur auf, weil ihre Handgelenke mit Verbänden umwickelt waren. Aus eigener Erfahrung wusste Andrea, was das bedeutete. Fesseln.

Sie war tatsächlich mager, regelrecht knochig. Geduscht oder gebadet hatte sie zwischendurch wohl, denn ihre Haare wirkten frisch gewaschen. Ihre Wangen waren jedoch eingefallen, ihre Augen dunkel umrändert. Auf den ersten Blick hatte sie nichts mit der Neunjährigen gemein, die Andrea auf dem Foto gesehen hatte. Katie hatte beinahe hüftlanges, blondes Haar und war sehr hübsch, wenn man davon absah, wie verwahrlost sie war. Am Leib trug sie nur ein Krankenhaushemd und eine Schlafanzughose, und sie saß völlig lethargisch da.

Ihre Gesichtszüge waren fein, wirkten beinahe zerbrechlich. Sie hatte wunderschöne, große Augen, hohe Wangenknochen, fein geschwungene Lippen. Doch ihr Blick ging ins Leere.

Langsam, aber nicht leise ging Andrea zu ihr und setzte sich auf den Stuhl, der ihr genau gegenüberstand. Andrea musterte Katie, entnahm ihren Augen aber keinen Hinweis darauf, dass sie sie zur Kenntnis genommen hätte.

»Hallo, Katie«, sagte Andrea. »Kann ich dich Katie nennen oder ist dir Katherine lieber? Ganz wie du willst. Mein Name ist Andrea. Ich bin dreißig Jahre alt und komme aus Norwich. Vielleicht weißt du noch, wo das ist – in East Anglia. Falls du dich fragst, was ich hier mache: Ich bin Polizeipsychologin. Ich mache Jagd auf Verbrecher, aber nicht so wie die Polizei. Ich suche jemanden, indem ich zu verstehen versuche, warum er bestimmte Dinge tut. Du musst auch nicht mit mir reden, wenn du nicht möchtest. Ich weiß, in den letzten Tagen wollten viele Menschen mit dir reden. Wahrscheinlich zu viele. Wichtig ist, dass du weißt, dass du bestimmst, mit wem du redest. Was du machst. Du bist jetzt frei. Du kannst sprechen, aber du kannst es auch lassen.«

Es passierte überhaupt nichts. Es war, als rede Andrea gegen eine Wand. Irgendwie fühlte sie sich an den Yorkshire Infant Ripper Jamie Parker erinnert. Der hatte auch erst nicht reagiert.

»Oder ist es so, dass du etwas sagen möchtest und du kannst nicht?«, probierte sie es anders. »Darf ich dir meine Hand geben?«

Katie antwortete wieder nicht, aber zumindest hatte Andrea sie gefragt und ihr damit das Gefühl gegeben, bestimmen zu können. Sie streckte ihre rechte Hand nach Katies aus und berührte erst nur deren Fingerspitzen. Danach berührten sich ihre Handflächen. Andrea hielt Katies knochige, kalte Hand fest und sah ihr in die Augen. Wie gern hätte sie verstanden, was in Katies Kopf vorging! Hätte sie doch nur hinter die Fassade blicken können!

»Wenn du mir etwas sagen möchtest, aber nicht kannst, dann drück meine Hand«, sagte Andrea.

Es passierte gar nichts. Das war ernüchternd. Konnte sie nicht? Wollte sie nicht? Sie wirkte durch und durch katatonisch, aber das stimmte nicht. Ihren körperlichen Grundbedürfnissen ging sie ja noch nach.

Was war passiert, dass sie verstummt war?

Vielleicht war ihre Schwester tot. Vielleicht hatte man Tracy ermordet und Katie laufen lassen. Andrea fiel zwar kein Grund ein, warum jemand das tun sollte, aber das hätte den Mutismus erklärt. Wenn sie Tracys Tod mitangesehen hatte, war sie so traumatisiert, dass sie nicht mehr sprechen konnte.

Doch sie hatte den Weg zum Krankenhaus gefunden. Nach allem, was Andrea wusste, war Katie durch Birmingham gelaufen, ohne jemandem aufzufallen, und ganz bewusst ins Krankenhaus gegangen. Bis dahin hatten also alle möglichen kognitiven Prozesse noch funktioniert.

Und dann war sie schreiend in der Eingangshalle zusammengebrochen. Warum?

Sie hatte Angst vor Männern. Das war wenig verwunderlich. Aber was konnte es noch sein?

Andrea musste es wissen. Ihr Ehrgeiz war geweckt, aber nicht nur der. Vor allem wollte sie dem Mädchen helfen. Niemand hatte das verdient.

»Ist es besser, wenn wir allein sind?«, fragte Andrea. »Du bist sicher nicht gern unter vielen Menschen. Das bist du ja gar nicht gewöhnt. Bestimmt ist das sehr anstrengend für dich.«

Katie bewegte sich keinen Millimeter. Andrea nahm Katies Hand zwischen ihre beiden Hände und hielt sie fest umschlossen.

»Deine Hand ist ganz kalt. Frierst du?« Keine Antwort. »Ist es angenehm, wenn ich deine Hand halte, oder nicht?«

Andrea hoffte, dass es ihr gefiel. Es fühlte sich nicht so an, als sei da noch Leben in Katie. Vielleicht empfand sie das genauso.

Andrea war erschrocken, dass ihr jetzt schon die Ideen ausgingen, was sie zu Katie sagen konnte. Was hatte Gordon ihr den lieben Tag lang erzählt? Andrea hatte sich darauf vorbereitet und sich so viel überlegt, doch nun, da Katie einfach schweigend vor ihr saß, war es vorbei. Ihr fiel nichts mehr ein.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte Andrea und ging nach draußen. Dort standen Gordon und Katies Mutter mit den Polizeibeamten auf dem Flur. Alle blickten auf, als sie Andrea sahen.

»Nein, sie hat nichts gesagt«, erklärte Andrea. »Mrs. Archer, gibt es vielleicht ein Schlaflied, das Sie Katie immer vorgesungen haben?«

»Ja … Guten Abend, gute Nacht«, sagte sie.

»Denkst du, das bringt etwas?«, fragte Gordon.

»Ich habe keine Ahnung. Am liebsten würde ich sie unten in die Eingangshalle stellen, damit sie noch einmal zeigen kann, wie sie darauf reagiert. Wenn es so ist, wie ich es mir vorstelle, war sie acht Jahre in Stille und Dunkelheit eingesperrt und ist gerade mit sämtlichen Umweltreizen überfordert. Das würde ich gern testen, aber ich weiß nicht, wie.«

»Im äußersten Notfall wüsste ich, wie wir versuchen könnten, sie zu knacken«, sagte Gordon.

»Und wie?«

»Es gibt bei der Polizei noch eine Kopie der sichergestellten Aufnahmen von Katie und ihrer Schwester. Die könnten wir ihr zeigen.«

»Das machen wir aber nur, wenn alles andere versagt! Du weißt, was das bedeutet«, warnte Andrea eindringlich. Damit war der Retraumatisierung Tür und Tor geöffnet. Vielleicht machten sie damit alles nur noch schlimmer.

»Natürlich«, erwiderte Gordon. »Aber was, wenn sie nie spricht? Damit müssten wir einen Reflex bei ihr erzwingen.«

»Und du bist sicher, dass organisch alles mit ihr in Ordnung ist?«

»Ja. Wir müssen jetzt ihren wunden Punkt finden.«

»Gut. Ich mache weiter.« Damit ging Andrea wieder hinein. Als das Bett in ihr Blickfeld rückte, blieb sie erstaunt stehen. Katie hatte sich hingelegt und starrte an die Decke.

Sie hatte sich bewegt, als Andrea draußen gewesen war.

»Bist du müde?«, fragte sie. »Oder wolltest du es dir bequemer machen? Ich hoffe, es ist okay, wenn ich bleibe.« Andrea setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett und begann, Guten Abend, gute Nacht zu summen. Wegen Julie konnte sie das ganz gut.

Keine Reaktion. Wieder mal.

»War es sehr dunkel in den letzten Jahren? Ich kann mir vorstellen, dass du geblendet warst, als du nach draußen kamst. Und alles war so laut.«

Was man von der Stille im Zimmer nicht gerade behaupten konnte. Katie starrte unbewegt an die Decke. Sie wirkte so krank und ausgemergelt.

»Eins musst du wissen: Ich möchte dir helfen. Ich werde nichts tun, was du nicht willst. Aber du brauchst Hilfe. Du musst nicht über das reden, was passiert ist. Aber wir wissen, dass du sprechen kannst, und wir hoffen, dass du es tust.«

Das hoffte Andrea wirklich. Wie sollte sie Katie helfen, wenn sie das nicht zuließ? Es hatte den Anschein, als habe sie sich aufgegeben. Natürlich stimmte das nicht, denn immerhin war sie hierhergekommen. Hätte sie keine Hilfe gewollt, wäre sie nicht ins Krankenhaus gegangen.

Langsam stand Andrea auf und ging zu ihrer Tasche. Irgendwo ganz unten verbarg sich das Spielzeug, das sie eingepackt hatte. Zuerst bekam sie den Teddy zu fassen und zog ihn heraus.

»Ich habe eine kleine Tochter. Sie heißt Julie und ist vier Jahre alt. Sie hat mir erlaubt, etwas von ihren Spielsachen für dich mitzunehmen. Hattest du auch so einen Teddy?« Mit dem Bären in der Hand trat Andrea neben das Bett und hielt ihn hoch, so dass Katie ihn sehen konnte. Als sie sich nicht rührte, setzte Andrea ihn auf ihren Bauch, an ihre Hände gelehnt. Die hatte sie auf dem Bauch verschränkt.

Teddy funktionierte also auch nicht.

Andrea ging zum Fenster und überprüfte, wie gut man das Zimmer verdunkeln konnte. Allerdings ließ sich mit den vorhandenen Jalousien das Tageslicht nicht vollkommen aussperren. Dunkelheit behagte Katie möglicherweise. Das klang zuerst einmal irrational, war es aber wahrscheinlich nicht. Katie brauchte etwas Gewohntes; etwas, das sie kannte.

Vielleicht.

Hätte sie doch nur irgendwas gesagt!

Während Andrea durchs Zimmer lief, merkte sie, wie dringend sie eigentlich pinkeln musste. »Hast du was dagegen, wenn ich deine Toilette benutze?«, fragte sie. Erwartungsgemäß hatte Katie keine Einwände, also ging Andrea in das kleine Bad. Sie wollte sich nicht zu weit entfernen. Katie sollte wissen, wo sie war.

Andrea fühlte sich sowohl herausgefordert als auch frustriert. Katie war ja nicht das erste Missbrauchsopfer, mit dem sie sprach. Auch wenn natürlich niemand Ähnliches durchgemacht hatte wie sie. Irgendetwas musste es doch geben …

Als sie wenige Augenblicke später ins Zimmer zurückkehrte, lag der Teddy neben dem Bett, und Katie hockte vor Andreas Tasche. In der Hand hielt sie einen Kapuzenpullover. Als sie Andrea hörte, blickte sie auf. Ihr Blick wirkte gehetzt.

Eine erste Reaktion! Sie war zur Tasche gegangen! Andreas Puls schoss in die Höhe.

»Es ist okay«, sagte sie schnell, um Katie zu beruhigen. »Möchtest du etwas anderes zum Anziehen haben? Du kannst es nehmen. Es ist genug da.«

Langsam zog Katie den Hoodie ganz aus der Tasche und drückte ihn scheu an sich. Andrea nickte und beobachtete, wie Katie aufstand. Wie sie sich bewegte. So musste sich das auch für die anderen angefühlt haben, als sie das bei Katie zum ersten Mal beobachtet hatten. Bislang war sie Andrea wie eine Statue erschienen, aber das war falsch. Sie war sehr lebendig.

Katie musterte Andrea, als habe sie Angst, dass sie ihr das Teil wieder wegnahm. Andrea rührte sich überhaupt nicht. Mit dem Hoodie in der Hand ging Katie zum Bett und riss sich ungeachtet Andreas Anwesenheit das Krankenhaushemd vom Leib, um ihn anzuziehen. Andrea überraschte dieses enthemmte Verhalten nicht. Viele Missbrauchsopfer zeigten das.

Im Augenwinkel sah Andrea, wie schrecklich dürr Katie war. Ihre Rippen zeichneten sich unter der Haut ab. In diesem Augenblick kostete es Andrea große Beherrschung, ihr nicht offen zu zeigen, was sie bei diesem Anblick empfand.

Als Katie fertig war, drehte sie sich um und setzte sich wieder. Jetzt sah sie Andrea an. Sie schaute ihr direkt in die Augen, und ihr Blick wirkte auch nicht mehr so leer wie zuvor. Ihr Ausdruck lag irgendwo etwas zwischen unsicher und hoffnungsvoll.

»Steht dir«, erklärte Andrea. »Willst du dich ansehen? Im Bad ist ein Spiegel.« Andrea reichte ihr die Hand, und sie stand tatsächlich auf. Allerdings berührte Katie sie nicht. Nachdem Andrea das Licht im Bad eingeschaltet hatte, betrachtete Katie sich in dem Hoodie – und lächelte kurz. Ihre Mundwinkel zuckten, aber Andrea sah es.

»Sehr gut«, sagte sie. Katie wandte ihr den Blick zu.

Wie war das passiert? Andrea hatte gar nichts gemacht. Katie war an ihre Tasche gegangen und hatte sich einen Pullover genommen. Seitdem reagierte sie auf Andrea.

Andrea löschte das Licht, hob den Teddy wieder auf und legte ihn oben auf die Tasche. Katie vergrub die Hände in der Fronttasche des Kapuzenshirts und beobachtete Andrea. Sie hatte etwas richtiggemacht, als sie Katie den Hoodie gelassen hatte.

»Seit wann sprichst du nicht mehr?«, fragte Andrea sie ganz direkt. »Ist das erst seit kurzem so?«

Jetzt gab Katie keine Antwort. Null Reaktion.

Andrea nahm neben ihr auf einem Stuhl Platz. Katie setzte sich gegenüber auf die Bettkante, die Schultern hochgezogen, den ganzen Körper angespannt. Sie wirkte schreckhaft.

»Es ist okay. Du musst nichts sagen. Aber vielleicht kannst du nicken oder den Kopf schütteln.« Auch das ist bei Mutismus totaler Unfug, dachte Andrea, aber ich kann es zumindest mal probieren.

»Hast du es lieber, wenn deine Mutter nicht hier ist? Das könnte ich verstehen. Es ist bestimmt seltsam, sie nach so langer Zeit wiederzusehen.«

Einfach immer reden. Auf irgendetwas muss sie reagieren. Irgendwann.

Und so sprach Andrea mit ihr. Katies Augen bewegten sich, einmal kratzte sie sich am Kopf. Sie war zumindest aus ihrer Starre erwacht. Und das alles wegen des Kapuzenshirts? Andrea konnte es kaum fassen. Vielleicht bedeutete es Katie etwas, dass sie etwas bekommen hatte, was sie interessierte. Möglicherweise glaubte sie jetzt, dass Andrea freundlich war.

Andrea bot ihr noch eine Hose an, aber die wollte sie nicht. Dann fiel Andrea die Puppe wieder ein. Sie ging zur Tasche und holte die Babypuppe heraus.

»Hast du früher auch mit so etwas gespielt?«, fragte sie.

Wie versteinert starrte Katie auf die Puppe. Ihre Augen wurden groß. Andrea bewegte sich nicht und beobachtete ihre Reaktion. Tränen quollen aus ihren Augen, und sie begann zu schluchzen.

»Möchtest du sie haben?«, fragte Andrea und reichte ihr die Puppe. Doch Katie nahm sie nicht. Sie weinte nur laut und stammelte plötzlich: »Tracy …«

Beinahe setzte Andreas Herzschlag aus. Sie kniete sich mit der Puppe in der Hand vor Katie und sah sie an. »Was ist denn los? Warum weinst du? Was ist mit deiner Schwester?«

»Tracy«, stammelte Katie nur immer wieder und wandte den Blick nicht von der Puppe. Andrea verstand überhaupt nichts. Erneut griff sie nach Katies rechter Hand und drückte sie.

»Du kannst es mir sagen. Ich helfe dir, Katie.«

»Tracy …«

»Was ist denn mit Tracy?«

Plötzlich schüttelte Katie den Kopf und sagte kein Wort mehr. Doch sie weinte, als hätte jemand eine Schleuse geöffnet. Andrea wusste, dass sie ein Risiko einging, aber sie setzte sich neben Katie und legte ihr den Arm um die Schultern.

Katie lehnte sich an sie und ließ ihren Tränen freien Lauf. Eine Seite ihres Gesichts drückte sie in Andreas Pullover und weinte, bis er an dieser Stelle ganz nass war. Vorsichtig strich Andrea mit der Hand über ihre Schulter, wodurch sie allmählich ruhiger wurde.

»Es ist okay«, sagte Andrea. »Alles ist gut. Du kannst es mir sagen, wenn du möchtest. Du musst keine Schuldgefühle haben, weil Tracy nicht bei dir ist. Das ist nicht deine Schuld. Du bist erst siebzehn.«

Katie suchte ihren Blick. Der Ausdruck in ihren Augen war ganz klar um Hilfe bittend.

»Was soll ich tun, Katie?« Händeringend suchte Andrea nach einer Lösung. »Möchtest du mit deiner Mum nach Hause?«

Katie schüttelte den Kopf. Sie schüttelte tatsächlich den Kopf. Sie antwortete Andrea.

»Aber du möchtest fort von hier?«

Jetzt nickte Katie und wischte sich die Tränen ab. Die Bewegungen kamen flüssiger und nicht mehr ganz so zögerlich. Das Eis zwischen ihnen schmolz.

»Okay. Gut. Das Krankenhaus gefällt dir nicht. Das ist nicht schlimm. Lass mich mal überlegen, wo du hingehen kannst.« Katies Blick traf Andreas, und sie lächelte. »Katie, möchtest du gern mit mir sprechen und kannst nur nicht?«

»Ja«, sagte Katie und nickte. Andrea stutzte.

»Aber du sagst doch sogar etwas. Das ist toll. Du hast nur Angst, weil hier alles so laut und fremd und hell ist, nicht wahr?«

»Ja …«

»Das verstehe ich. Du hast Angst vor vielen Menschen.«

»Ja.« Es klang schüchtern.

»Hast du auch Angst um deine Schwester?«

Jetzt sah Katie sie nur an und gab keine Antwort. Ihr Blick erschien Andrea beinahe vorwurfsvoll. Da war sie zu schnell zu weit gegangen. Also brauchte sie mehr Zeit, um mit Katie zu sprechen.

Ihr blieb keine Wahl. Irgendwo musste Katie hin – mussten sie beide hin. Sie brauchte einen ruhigen Ort, an dem sie sich sicher fühlen konnte.

»Lass mich mal überlegen, wohin ich dich bringen kann. Da fällt mir bestimmt etwas ein. Ich bin gleich wieder da!«

Damit stand sie auf und ging zur Tür. Andrea spürte Katies Blick im Rücken, aber sie wusste, das Mädchen beobachtete sie nicht aus Argwohn. Sie stand lediglich gerade im Zentrum seiner Welt.

Als Andrea auf den Flur trat, sahen Gordon und Mrs. Archer sie gespannt an.

»Sie spricht«, sagte Andrea.

»Unglaublich«, rief Gordon und lächelte. Dann blickte er auf die Uhr. »Ich habe mir gestern den ganzen Tag die Zähne an ihr ausgebissen und du …«

»Dabei habe ich gar nichts gemacht. Sie ist an meine Sachen gegangen und hat sich einen Pulli genommen. Seitdem spricht sie mit mir.«

»Ich will zu ihr«, verkündete Mrs. Archer und stürmte an Andrea vorbei, ehe diese noch reagieren konnte. Sie riss die Tür auf und eilte ins Krankenzimmer zu Katie. Gordon sah Andrea seufzend an und folgte der Mutter.

»Katie«, jauchzte Mrs. Archer euphorisch. »Wie schön, dass du wieder sprichst! Geht es dir besser?«

Katie starrte ihre Mutter an, als käme sie von einem anderen Stern. Sie reagierte zwar, aber sie gab keine Antwort.

Hilfesuchend blickte Mrs. Archer zu Andrea. »Sie sagt doch gar nichts.«

»Wenn es sich hierbei um Mutismus handelt, ist das völlig normal«, mischte Gordon sich ein. »Sie kann nicht mit jedem und in jeder Situation sprechen.«

»Aber ich bin doch deine Mum«, sagte Mrs. Archer verzweifelt zu Katie. Wieder starrte das Mädchen sie nur an.

Andrea stellte sich neben Mrs. Archer und wartete, bis Katie sie ansah. Das dauerte eine Weile, denn die Anwesenheit der anderen verunsicherte Katie.

»Es ist okay«, meinte Andrea dann. »Deine Mum macht sich nur Sorgen.«

»Ja«, sagte Katie mechanisch.

Andrea war genauso wenig überrascht wie Gordon, dass Katie auch jetzt mit ihr sprach. Und nur mit ihr. Sie war Gordon dankbar, dass er Mrs. Archer wieder nach draußen brachte. Langsam folgte Andrea den beiden und schloss die Tür hinter sich.

»Sie ist doch meine Tochter! Warum spricht sie nicht mit mir?«, fragte Mrs. Archer aufgewühlt.

»Meine Kollegin hat irgendetwas gemacht, das bei Katie das Eis gebrochen hat«, erklärte Gordon.

»Das ist es ja«, sagte Andrea. »Ich habe überhaupt nichts gemacht.«

Er nickte heftig. »Vielleicht ist es gerade das. Vielleicht hast du Katie die Freiheit gegeben, die sie brauchte. Möglicherweise hat Katie nur darauf gewartet, dass der richtige Mensch mit ihr spricht, damit sie sich ihm anvertrauen kann. Es ist auch völlig egal, was nun der Grund dafür ist, dass Katie sich dir öffnet. Wichtig ist, dass sie es tut! Anscheinend bist du eine Vertrauensperson für sie. Das müssen wir nutzen.«

»Deshalb bin ich hier. Sie möchte von hier weg. Sie fühlt sich hier nicht wohl – es ist ihr zu fremd und zu laut. Aber nach Hause möchte sie nicht, das hat sie mir gesagt.«

»Aber wo soll sie denn hin?«, fragte Mrs. Archer händeringend.

Gordon warf Andrea einen ernsten Blick zu. »Wenn sie dir vertraut, ist sie bei dir am besten aufgehoben.«

Ernstlich irritiert sah Andrea ihn an. »Ich soll sie mitnehmen?«

»Das geht nicht! Sie gehört doch nach Hause!«, protestierte Katies Mutter.

»Natürlich«, sagte Gordon. »Aber im Moment gibt Katie die Spielregeln vor. Sie vertraut meiner Kollegin, und deshalb halte ich es für möglich, dass sie sich ihr gegenüber bald öffnet. Um das jedoch zu ermöglichen, müssen wir ideale Voraussetzungen dafür schaffen. Kannst du dir vorstellen, sie bei dir aufzunehmen, Andrea?«

Sie fühlte sich wie erschlagen. Was mutete sie sich zu, wenn sie das tat? Sie konnte überhaupt nicht absehen, was da auf sie zukam.

Trotzdem nickte sie. »Vielleicht ist es das Beste.«

»Du wohnst in einem Haus in einem ruhigen Wohngebiet. Das kennt Katie, und es wird ihr vertraut vorkommen. Konfrontiere sie auch ruhig mit deiner Tochter, darin sehe ich eine große Chance. Julie wird völlig natürlich mit ihr umgehen. Das kann helfen. Zu Kindern wird Katie Vertrauen haben.«

»Es muss sein, oder?«, fragte Mrs. Archer hörbar unglücklich.

»Mit etwas Glück wird es gar nicht lange dauern, bis Katie spricht und uns sagt, was wir wissen wollen«, sagte Gordon beschwichtigend. »Wenn die Voraussetzungen günstig sind, wird das funktionieren.«

»Aber sie hat doch Angst vor Männern«, wandte Andrea ein. »Bei mir wohnt zufällig einer.«

»Für den Anfang dürfte es reichen, wenn sie sich aus dem Weg gehen. Davon abgesehen kann Gregory bestimmt damit umgehen. Julie wird Katie zeigen, dass sie ihm vertrauen kann. Erzähl einfach von ihm.«

»Da siehst du kein Problem?«

»Vielleicht. Aber ausquartieren kannst du deinen Mann schlecht. Es muss so gehen.«

»Wenn du das sagst.« Gänzlich überzeugt war Andrea nicht.

»Du hast ihm damals gezeigt, wie er es jetzt machen muss.«

Andrea glaubte, dass er recht hatte. Trotzdem war sie unsicher. Sie musste Katie fragen, was sie davon hielt. Also kehrte sie ins Zimmer zurück und setzte sich ihr wieder gegenüber.

»Ich habe eine Idee«, begann Andrea. »Du kannst bei mir zu Hause wohnen, wenn du das möchtest.«

Katie sah Andrea nur an, ohne etwas zu erwidern. Natürlich wusste sie noch nicht, ob sie das wollte. Sie wusste ja nicht, was sie erwartete.

»Ich wohne mit meiner Familie in einem kleinen Haus in Norwich. Da ist meine kleine Tochter Julie, und da ist mein Mann Gregory.« Katie blickte auf. »Ich weiß, dass du nicht gern bei Männern bist. Das verstehe ich gut. Aber ich werde immer bei dir sein, und du hast auch nichts zu befürchten. Glaubst du mir das?«

Katie verzog nachdenklich die Lippen, ohne jedoch wirklich zu antworten.

»Ich weiß, du hast sehr schlimme Dinge erlebt. Aber denk mal an die Männer, die du vorher kanntest. Nur wenige Männer sind böse. Die meisten sind richtig nett. Ich kenne meinen Mann jetzt seit sieben Jahren, und er ist wirklich lieb und ein ganz toller Vater. Sonst hätte ich ihn auch nicht gern.«

»Ja«, sagte Katie. Ihre Stimme klang so hell. So unschuldig. In Andrea erwachte ein enormer Beschützerinstinkt.

»Denkst du, das ist in Ordnung?«, fragte sie noch einmal.

Katie nickte, deshalb griff Andrea zu ihrem Portemonnaie und zog ein Foto heraus, das Greg mit Julie auf dem Arm zeigte. »Sieh mal. Das sind Julie und ihr Dad. Was meinst du?«

Katie lächelte und zeigte auf Julie. »Sie ist so süß.«

Am liebsten hätte Andrea vor Freude darüber, dass Katie einen ganzen Satz gesagt hatte, gejubelt. Stattdessen nickte sie nur und erwiderte Katies Lächeln. »Ist das okay für dich? Möchtest du mitkommen?«

Das Mädchen nickte. Erleichtert bat Andrea Gordon und Mrs. Archer wieder herein.

Mit Blick auf Gordon fragte sie: »Denkst du, sie schafft die Fahrt?«

Er zuckte mit den Schultern. »Wie lange hat die Fahrt vorhin gedauert?«

»Drei Stunden.«

»Schwer zu sagen. Sie hat das Zimmer seit Montag nicht verlassen.«

Andrea beschloss, Katie einfach zu fragen. Allerdings hatte sie bei deren Antwort das Gefühl, Katie habe keine Ahnung, was auf sie zukam. Trotzdem war Andrea dagegen, ihr vorsorglich Beruhigungsmittel zu verabreichen. Sie brauchte keine Fremdbestimmung mehr.

Bevor sie jedoch zur Tat schritten, rief sie Gregory an. Er musste schließlich wissen, was passieren sollte.

Jetzt schon etwas von seiner Frau zu hören, überraschte ihn. »Alles in Ordnung? Warum rufst du an?«

»Ich habe einen Überfall auf dich vor.«

»Ach so?«

»Seit vorhin spricht Katie mit mir. Wir haben hin und her überlegt und beschlossen, dass sie mit mir nach Hause kommt.«

»Oh. Und jetzt muss ich ausziehen?«, sagte er mehr im Scherz, ohne zu ahnen, wie nah er damit der Wahrheit kam.

»Nein. Ich wollte nur, dass du das weißt.«

»Und du hast sie tatsächlich zum Sprechen gebracht?« Sein Staunen war kaum zu überhören.

»Ja. Wie, weiß ich selbst nicht genau. Aber sie vertraut mir.«

»Okay.«

»Okay? Einfach so?«, fragte Andrea überrascht.

»Ja, es ist okay. Was sollte ich dagegen haben?«

»Ich weiß nicht.« Da kam ja nur ein traumatisiertes Mädchen, das ihm wahrscheinlich einiges an Geduld abverlangen würde. Das war ihm bestimmt klar, und trotzdem war er einverstanden.

»Nein, es ist wirklich in Ordnung. Bring sie mit. Wann seid ihr da?«

Andrea überlegte kurz. »Zum Abendessen.«

»Prima. Dann bis später.«

Sie legte auf und kehrte ins Krankenzimmer zurück. Gordon war gerade nicht da, er sprach mit einem Arzt. Mrs. Archer machte ihrer Sorge Luft und bat Andrea inständig, gut auf Katie aufzupassen. Allerdings beruhigte sie die Tatsache, dass Andrea ebenfalls ein Kind hatte, ein bisschen.

Wo Katie sich fortan aufhielt, würden nur die Leute erfahren, die unbedingt davon wissen mussten. Sie hatten jetzt die Gelegenheit, Katie unbemerkt aus dem Medienrummel herauszuschleusen und nach Norwich zu bringen, ohne dass jemand davon etwas mitbekam. Dort würde sie sich erholen können.

Ihre Entlassung war nur eine bürokratische Angelegenheit, die schnell erledigt war. Danach reichte Andrea Katie die Hand und brachte sie dazu, ihr aus dem Krankenzimmer zu folgen. Katie blinzelte hoch zu den Neonröhren, die den Gang erhellten, und blickte sich scheu um. Der Arzt hatte Andrea Beruhigungstabletten gegeben, die Katie vielleicht noch brauchen würde. Gordon, der Sergeant und Katies Mutter begleiteten sie.

Katie drückte Andreas Hand ganz fest. Weil sie nervös und angespannt war, redete Andrea ihr gut zu. »Du bist doch am Montag schon hierhergelaufen. Das wird jetzt so ähnlich sein. Dir passiert nichts. Ich passe auf dich auf, das verspreche ich dir.«

Katie nickte schüchtern. Als sie die Aufzüge sah, wich sie allerdings zurück. Keine zehn Pferde würden sie in diesen winzigen abgeschlossenen Raum bringen, weil sie sich dort eingesperrt vorkäme. Das war Andrea sofort klar.

Also benutzten sie die Treppen. Leider war der Weg durch die Notaufnahme nicht so ruhig, wie Andrea es sich gewünscht hätte. Als sie Katie ansah, bemerkte sie deren starren Blick. Ihr brach der Schweiß aus.

»Was genau ist so schlimm hier?«, fragte Andrea sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

»Es ist so hell und so laut«, sagte Katie.

»Wie in dem Moment, als du das Krankenhaus betreten hast, nicht?«

Katie nickte und umklammerte Andreas Hand. Ihr war anzusehen, dass sie kurz vor einer Panik stand.

»Es kann dir gar nichts passieren. Du bist das nur nicht gewöhnt. Das wird sich alles geben», versuchte Andrea, sie zu beruhigen.

Katie wollte ihr folgen, aber sie konnte nicht. Wie festgewurzelt stand sie da und zitterte wie Espenlaub.

»Schließ die Augen und folge mir.« Andrea hielt ihre Hand ganz fest, und Katie tat, was sie gesagt hatte. So musste sie zumindest nichts sehen, sondern bekam nur die akustischen Reize mit. Doch das reichte völlig.

Solange sie nur nicht wieder zusammenbrach …

Aber sie hielt sich tapfer. Es wurde besser, als sie das Gebäude verließen und ihnen der frische Wind um die Nase wehte. Katie blinzelte und atmete tief durch.

»Ist es hier draußen besser?«, fragte Andrea.

»Ja.« Katie lächelte. »Der Wind ist so schön.«

»Wir können bei mir zu Hause ganz viel rausgehen. Bei uns gibt es einen Garten.«

Diese Aussicht gefiel Katie, wieder lächelte sie scheu. Als sie vor dem Zivilfahrzeug des Sergeants standen, wirkte sie für einen Moment unsicher, aber dann stieg sie doch ein. Auch jetzt begleiteten Gordon und Mrs. Archer sie noch.

Andrea beobachtete, wie Katie während der Fahrt neugierig aus dem Fenster schaute und alles in sich aufzusaugen schien. Aus der sicheren Distanz des Wagens heraus fand sie es nicht schlimm.

Auf dem Parkplatz am Stadtrand hielt der Sergeant an und lud freundlicherweise Andreas Tasche in ihren Kofferraum um. Mrs. Archer verabschiedete sich von Katie, die wie selbstverständlich hinten einsteigen wollte.

»Du kannst auch vorn sitzen«, sagte Andrea zu ihr. »Jetzt bist du groß genug.«

Sie zögerte, doch dann stieg sie tatsächlich auf der Beifahrerseite ein und schloss die Tür.

»Du kannst immer anrufen, wenn etwas ist«, sagte Gordon. »Ich werde den Polizisten gleich mitteilen, was wir beschlossen haben. Die werden schnelle Ergebnisse erwarten, aber lass dich davon nicht beeindrucken. Ich hoffe, ich kann sie dir vom Hals halten.«

»Danke.«

»Finden Sie heraus, wo Tracy geblieben ist«, bat Mrs. Archer Andrea. Sie versprach es, stieg ein und schnallte sich an. Katie saß ziemlich unbewegt da und schaute erst auf, als Andrea den Motor startete und losfuhr.

»Die Fahrt dauert drei Stunden«, sagte Andrea. Katie erwiderte nichts.

»Wir können auch mal ans Meer fahren. Es ist nicht weit bis zur Küste.«

Obwohl Katie lächelte, war sie nicht in der Stimmung für Gespräche, das spürte Andrea schnell. Katie war viel zu sehr damit beschäftigt, auf die Umgebung zu achten. Ihre Blicke hingen an den Autos, an den Schildern, einfach an allem.

Sie holte nach, was sie in den letzten Jahren versäumt hatte.

Am Scheibenwischer hatte sich ein Blatt verfangen. Es flatterte unablässig im Wind. Katies Blick wanderte daran vorbei, hinaus auf den Asphalt des Motorway. M6 stand auf den blauen Schildern am Straßenrand. Die hatten sich gar nicht verändert. Ihr Blick schweifte über die Autos vor ihnen. Im Ohr hatte sie nur das Summen des Motors. Sie lehnte sich beruhigt zurück.

Sie hatte noch nie auf dem Beifahrersitz eines Wagens gesessen. Vor ihrer Entführung war sie noch zu klein dafür gewesen. Aber jetzt war es ihr angeboten worden.

Ihr Blick wanderte nach rechts zu Andrea, die konzentriert auf die Straße schaute. Als sie Katies Blick spürte, erwiderte sie ihn.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

Katie nickte.

»Hättest du Lust, Radio zu hören? Musik?«

Katie nickte sofort sehr heftig. Musik! Sie hatte ewig keine Musik mehr gehört. Aufmerksam beobachtete sie, wie Andrea das Radio einschaltete. Leise plärrte es vor sich hin.

Sie kannte das Lied nicht, das gespielt wurde. Natürlich nicht. Aber es klang gut. Rhythmisch. Katie lächelte und schloss die Augen.

Das Lied war fast zu Ende, als Andrea sagte: »Ich bin überrascht, dass dir das gefällt. Ich hatte Sorge, es wäre dir vielleicht zu laut.«

Katie blickte auf und schüttelte den Kopf. »Nein. Musik ist schön.«

Andrea lächelte, sagte aber nichts mehr.

Katie war froh darüber. Nach ihrem Zusammenbruch im Krankenhaus hatte sie keine ruhige Minute gehabt. Schon als sie aufgewacht war, waren Menschen da gewesen. Männer. Sie hatten um ihr Bett gestanden und sie angesehen. Warum starrte sie immer jeder an?

Die Polizei war gekommen. Mehr Männer. Sie hatten geredet. Sie hatten sie Dinge gefragt. Zwar hatte Katie alles verstanden, aber es war, als hätte man ihr die Stimmbänder herausoperiert. Sie hatte nicht mit diesen Männern sprechen wollen; mit niemandem. Es war so hell gewesen – und so laut. Und alle hatten sie sie bestürmt. Sie hatte sie angesehen, sich bedrängt gefühlt und sich in ihr Schneckenhaus zurückgezogen. Nicht bewegen, nicht sprechen. Vielleicht bemerkte man sie nicht. Eine bewusste Entscheidung lag dem Ganzen nicht zugrunde; es war einfach passiert.

Dann war ein Psychologe aufgetaucht und hatte sie weiter bedrängt. Dabei war ihr eher nach Sterben zumute. Es war zu viel für sie. Und dann war ihre Mutter gekommen.

Ihre Mutter. Sie hatte ein Bild von ihrer Mutter in Erinnerung gehabt – das Bild einer jüngeren Frau mit längerem Haar. Die Frau, die da vor ihr gestanden hatte, sah zwar aus wie ihre Mutter, die acht Jahre älter geworden war. Aber es fühlte sich nicht an wie ihre Mutter. Selbst der Klang ihrer Stimme hatte Katie erschreckt. Sie konnte sich nämlich nicht daran erinnern. Auch an ihren Vater konnte sie sich kaum erinnern. Als ihre Mutter ihr gesagt hatte, dass er vor kurzem gestorben war, hatte Katie erschreckend wenig gespürt. Sie kannte ihn doch gar nicht mehr. Es war traurig, dass sie ihn nicht wiedersehen würde, aber weiter konnte sie sich damit gerade nicht auseinandersetzen.

Es war zu viel. Viel zu viel. Plötzlich hatte Katie Angst vor allem, Angst vor der Welt. Sie wollte nur allein sein und sich verkriechen. Nachts hatte sie sich die Decke vom Bett genommen und in der hintersten Zimmerecke auf dem kalten Boden geschlafen, weil sie sich dort sicherer fühlte.

Aber alle hatten vor ihr gestanden und sie Dinge gefragt. Auch am nächsten Tag. Sie hatten nach Tracy gefragt. Danach, wo sie gewesen war. Ob Tracy dort war. Ob Tracy noch lebte. Dabei hatte Katie sich so müde gefühlt. Alle hatten sie immerzu bestürmt, aber sie hatte nicht gewusst, was sie sagen sollte. Da gab es nichts zu sagen.

Sie hatten sie auch untersucht, aber das hatte sie nicht gestört. Solche Dinge war sie ja gewöhnt. Sie hatten hier und sie hatten dort …

Und dann war diese Frau gekommen. Katie wusste, wo Norwich war. Das war nicht gerade in der Nähe von Birmingham. Das war gut, denn so konnte man sie nicht finden. Die Männer würden nicht wissen, wo sie steckte.

Aber obwohl es weit war, war Andrea gekommen – nur wegen ihr. Katie fand, Andrea war ein schöner Name. Und auch wenn sie seit vielen Jahren nur wenige Menschen gesehen hatte, fand sie, dass Andrea nicht aussah wie dreißig. Sie sah jünger aus. Sie war eine hübsche Frau, die sehr nett wirkte. Lieb. Ja, sie wirkte lieb auf Katie. Sie trug einen Zopf, schlichte Kleidung und flache Schuhe. Katie kannte nicht viele erwachsene Frauen mit flachen Schuhen. Ihre Mutter hatte das nie getan. Aber anscheinend mussten erwachsene Frauen das nicht tun.

Katie wusste es nicht. Sie fühlte sich so dumm.

Aber Andrea passte auf sie auf. Ja. Sie war ein sehr netter Mensch. Als sie hereingekommen war, hatte sie sich erst einmal vorgestellt. Das hatte vor ihr nur der andere Mann getan, Gordon. Aber nicht so wie sie. Nicht so genau. Sie hatte nicht mit Katie gesprochen, als wäre sie dumm. Andrea hatte sogar verstanden, dass da zu viele Leute etwas von Katie gewollt hatten. Einfach so. Sie hatte sie fortgeschickt. Sogar ihre Mutter, die Katie wie eine Fremde erschien.

Und sie hatte einen interessanten Satz gesagt: Du bist jetzt frei. Du bestimmst, was du tust.

Ein eigenartiger Gedanke. Andrea war die Erste, die das gesagt hatte.

Du bist jetzt frei. Du bestimmst.

Zwar hatte sie weiter mit Katie gesprochen, aber sie hatte gar nichts erwartet. Das hatte gutgetan.

Andreas Tasche hatte Katies Neugier geweckt. Warum hatte sie die mitgebracht?

Und dann hatte sie den Hoodie entdeckt. Ihn sogar behalten dürfen. Verträumt steckte sie die Hände in die vordere Tasche und genoss das angenehme Gefühl der kuschelig weichen Innenseite auf ihrer Haut. Sie war so angenehm warm.

In den vergangenen acht Jahren hatte ihr niemand etwas einfach so überlassen. Sie hatte manchmal nach Dingen gefragt, sie aber nicht bekommen.

Doch jetzt hatte sie etwas bekommen. Dabei hatte sie nicht einmal danach gefragt.

Sie hatte mit Andrea sprechen wollen. Das Gefühl, dass sie ein guter Mensch war, der sich um sie kümmern würde, war immer weiter angewachsen. Katie vertraute ihr.

Andrea war der erste Mensch, der sie nicht bedrängte. Der erste Mensch, der verstand, was sie dachte, ohne dass sie es sagen musste. Und zwar auf den Punkt. Warum konnte sie das? Sie hatte gesagt, sie sei Psychologin. Das waren die anderen Leute auch.

Aber bei Andrea war es anders. Nur ein einziges Mal hatte sie von Tracy gesprochen. Trotzdem ging es ihr dabei um Katie. Andrea war der erste Mensch, der ihr das Gefühl gab, persönlich von Bedeutung zu sein.

Nachdenklich blickte Katie wieder nach rechts und war froh, bei so einem netten Menschen zu sein. Andrea erwiderte ihren Blick und lächelte.

»Das Foto«, sagte Katie.

»Von meiner Familie?«, fragte Andrea.

Katie nickte. Sie wollte es noch einmal sehen.

Andrea griff umständlich in ihre hintere Hosentasche und zog ihr Portemonnaie heraus. Dafür musste sie einen Moment vom Gas gehen. Schließlich reichte sie es Katie.

»Am besten suchst du es dir selbst heraus«, meinte sie.

Katie nickte und klappte den Geldbeutel auf. Zuerst fiel ihr Blick auf Andreas Personalausweis, dann auf eine kleine rosa Plastikkarte. Was darauf stand, konnte sie nicht lesen. Es war eine fremde Sprache.

Sie zog die Karte heraus und hielt sie hoch. »Was ist das?«

»Das ist mein Führerschein«, erklärte Andrea. »Er stammt noch aus Deutschland.«

»Kommen Sie von dort?«

»Ich bin vor sieben Jahren nach England gekommen. Und weil ich meinen Mann hier kennengelernt habe, bin ich geblieben.«

Das rief Katie ihren Wunsch in Erinnerung. Sie klappte eine Lasche im Portemonnaie um und fand das Foto, das Andrea ihr schon einmal gezeigt hatte. Ihre Familie.

Wenn Andrea für diesen Mann ihre Heimat verlassen hatte, musste er wirklich sehr nett sein. Er sah auch nett aus. Es gefiel ihr, wie er seine Tochter hielt. Er war nicht böse, das spürte Katie deutlich.

Andrea beobachtete sie dabei, wie sie das Foto betrachtete, sagte aber nichts. Schließlich klappte Katie das Portemonnaie wieder zu, behielt das Foto jedoch in der Hand. Unablässig sah sie es an. Hoffentlich funktionierte das, was sie sich überlegt hatte. Keine Angst haben. Andreas Mann war sehr nett.

Schließlich blickte sie wieder auf. Inzwischen hatten sie den Motorway verlassen und folgten einer gut ausgebauten zweispurigen Straße nach Osten. Neugierig las Katie die Straßenschilder und begutachtete jedes andere Auto in der Nähe.

Es fühlte sich gut an, vorn zu sitzen und so viel sehen zu können. Sie hatte sich aussuchen dürfen, dort zu sitzen. Andrea hatte sie gefragt. Katie kostete das wohlige Gefühl der Zufriedenheit aus, das sie empfand.

Katie hatte keine Pause gebraucht. Auch, als Andrea ihr angeboten hatte, irgendwo zu halten, um eine Pinkelpause einzulegen oder vielleicht etwas zu trinken zu kaufen, hatte sie das nicht gewollt. Stattdessen hatte sie regelrecht verzückt Radio gehört, mitgesummt und mit dem Fuß im Rhythmus mitgewippt. Das zu sehen, freute Andrea sehr. In Katie steckte mehr Leben, als man auf den ersten Blick vermutet hätte. Andrea fragte sich, wie ihr Wesen wohl unter der Fassade aus Angst und Trauma aussah.

Dass Katie das Foto von Greg noch einmal hatte sehen wollen, überraschte Andrea nicht. Katie wollte sich vorbereiten. Andrea war nicht sicher, was es war, das sie dazu brachte, ihr so zu vertrauen. Aber sie war froh, dass Katie es tat.

Es dämmerte bereits, als sie in Norwich eintrafen. Andrea war froh, wieder zu Hause zu sein, obwohl sie wusste, dass der anstrengende Teil nun erst kommen würde. Ihr war klar, dass sie es hier mit einer komplexen posttraumatischen Belastungsstörung zu tun hatte – das lag noch eine Stufe über dem, was sie selbst durchgemacht hatte. Aber sie hatte auch nicht so Schlimmes erlebt wie Katie.

Dass es jedoch beinahe dazu gekommen wäre, hatte Andrea nicht vergessen. Sie musste sich doch nur vorstellen, was passiert wäre, hätte Jonathan Harold Gregory tatsächlich umgebracht. Allein ihm hatte sie es zu verdanken, dass sie befreit worden war. Hätte er bei der Suche nach Jonathan Harold nicht Dampf gemacht …

Wahrscheinlich läge sie jetzt noch in diesem Keller.

Sie hatte eine dumpfe Ahnung, dass es ihre ähnlichen Erfahrungen waren, die Katie und ihr die Kommunikation so erleichtert hatten. Tatsächlich erahnte Andrea am besten, was in Katie vorging. Ob Katies geistige Reife ihrem Alter entsprach, vermochte Andrea noch nicht zu sagen. Möglich war es; doch das hing davon ab, wie sie gelebt und welche Entwicklungsmöglichkeiten sie gehabt hatte. Im Moment machte sie den Eindruck, als erlebe sie die Zivilisation zum ersten Mal, aber das war nur natürlich.

Das zu sehen, machte Andrea fürchterlich wütend. Katie war so ein wunderhübsches, liebenswertes Mädchen. Und selbst wenn sie das nicht gewesen wäre – kein Mensch hatte ein Schicksal wie das ihre verdient.

Schließlich bog Andrea in ihre Straße ein und parkte vor dem Haus. In der Küche brannte Licht, aber sie konnte niemanden sehen.

»Da sind wir.« Aufmunternd schaute sie Katie an. »Was denkst du?«

Katie nahm durch das Seitenfenster des Autos das Haus in Augenschein und ließ sich mit ihrer Antwort Zeit.

»Schön«, sagte sie knapp.

»Das ist gut. Dann komm mal mit.« Andrea beschloss, die Tasche im Kofferraum vorerst zu ignorieren, und ging mit Katie zur Haustür. Das Mädchen beobachtete, wie Andrea aufschloss, und folgte ihr nur sehr zögerlich.

»Hallo«, rief Andrea, um sich anzukündigen. »Wir sind da.«

Augenblicke später fegte ein Wirbelwind in den Flur. Julie stürmte aus dem Wohnzimmer und warf ihre Mutter fast um, als sie sie erreicht hatte. »Mami!«, krähte sie begeistert und strahlte. Dann bemerkte sie Katie und sah sie neugierig an.

»Mami, wer ist das?«, fragte sie – auf Deutsch zwar, aber Andrea antwortete wegen Katie auf Englisch.

»Das ist Katie. Sie ist zu Besuch hier. Sag Hallo.«

»Hallo«, verkündete Julie und hielt Katie wie selbstverständlich die Hand hin. Andrea griff nicht ein, obwohl sie spürte, dass Katie im ersten Augenblick überfordert war. Sie zögerte, blickte kurz zu Andrea und atmete tief durch. Ganz langsam hielt sie Julie die Hand hin. Ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel, als Julie ihr übermütig die Hand schüttelte.

»Hallo«, sagte Katie leise, ohne Julies Hand loszulassen. Erst, als Julie ihren Arm zurückzog, tat sie dasselbe. Andrea war erstaunt und erleichtert zugleich. Dass Katie auch mit Julie sprach, war ein riesiger Fortschritt. Bei einem kleinen Kind fiel es ihr wohl sehr viel leichter.

»Wie alt bist du?«, fragte Julie neugierig.

Unsicher blickte Katie zu Andrea und zögerte. Andrea konnte förmlich spüren, wie sie damit kämpfte, das Wort auszusprechen. »Siebzehn«, sagte sie dann.

»Das ist aber alt!«, fand Julie.

»Und du?«, fragte Katie. Das fiel ihr leichter.

»Ich bin fast vier!«

Darüber musste Katie lachen. Ihre Augen blitzten plötzlich lebhaft. Julie hatte genau die Wirkung auf sie, die Gordon und Andrea sich erhofft hatten.

»Wie lang bleibst du denn zu Besuch?«, löcherte Julie sie weiter.

»Wir werden sehen«, sagte Andrea und fuhr ihr durchs Haar. »Wenn du lieb bist und Katie Lust hat, spielt sie bestimmt mit dir.«

Während Julie bereits vor Freude kreischte, nickte Katie. Andrea konnte ihr ansehen, wie gut Julies unbefangene Art ihr tat. Schließlich legte sie eine Hand auf Katies Schulter und brachte sie dazu, ihr ins Wohnzimmer zu folgen. Dort saß Gregory auf dem Sofa und erwartete die beiden. Katies Schritte wurden immer schwerer, als sie das Zimmer betrat. Gleich an der Tür blieb sie wie angewurzelt stehen. Die Spannung lag geradezu spürbar in der Luft. Andrea wagte kaum zu atmen.

»Hey«, begrüßte sie dann ihren Mann und stellte die beiden einander vor. Instinktiv stand Greg nur langsam auf und ging auch nicht sofort auf die beiden zu. Katie wertete das offensichtlich nicht als Unhöflichkeit, sondern schien sogar erleichtert darüber.

»Freut mich, dich kennenzulernen, Katie«, sagte Gregory. Katie erwiderte sein Lächeln, sagte aber nichts. Das hatte Andrea auch nicht anders erwartet.

»Vorhin habe ich mich gefragt, was es zum Abendessen geben soll«, sagte er und räusperte sich. Daran wurde seine Unsicherheit deutlich. »Möchtest du dir etwas wünschen, Katie? Worauf hast du Hunger?«

Überfordert blickte Katie zu Andrea. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie bekam kein Wort heraus, wirkte völlig hilflos. Doch Greg ließ sich davon nicht aus dem Konzept bringen. Er tat einfach überhaupt nichts. Dass es für Katie wichtig war, die Kontrolle zu behalten, war ihm anscheinend klar. Doch da die beiden nichts miteinander anzufangen wussten, schaltete Andrea sich wieder ein.

»Es ist okay.« Vorsichtig legte sie erneut ihre Hand auf Katies Schulter und wartete, bis das kaum spürbar zitternde Mädchen ihren Blick erwiderte. »Was möchtest du essen?«

Katie machte den Mund auf, sagte aber nichts. Andrea wusste gar nicht, wie sie ihr helfen sollte, als Katie plötzlich unter sichtlich großer Anstrengung herausplatzte: »Pizza.«

Gregory grinste. »Okay. Mal sehen, ob wir alle Zutaten dahaben. Was magst du am liebsten?«

Katies Blick wanderte von ihm zu Andrea. Erst auf ein ermutigendes Nicken von Andrea hin antwortete das Mädchen. »Salami. Und Käserand.«

Dabei sprach sie zu Andrea. Das war nicht an Greg gerichtet. Er nahm es gelassen und verschwand in der Küche. Augenblicke später sagte er: »Ist noch genug Salami da. Ich mache mal einen Teig.«

»In Ordnung«, sagte Andrea. Katie stand der Schweiß auf der Stirn, sie zitterte immer noch leicht. All die Vorbereitung hatte nicht geholfen.

Andrea strich ihr übers Haar. Katies Atem ging flach und stoßweise. Sehr langsam, fast wie in Zeitlupe, breitete Andrea die Arme aus und drückte sie an sich.

»Es ist okay«, sagte sie. »Lass dir Zeit. Du weißt, du bist hier in Sicherheit.«

»Mhm«, machte Katie. Ihr Verstand wusste das wohl, aber in ihrer Seele sah es anders aus.

»Julie«, sagte Andrea. »Gehst du zu Dad in die Küche und hilfst ihm?«

Ohne etwas zu erwidern, rannte Julie an ihnen vorbei in die Küche. Tatsächlich ging es Andrea nur darum, dass sie Katie die Angst nahm. Julie sollte ihr demonstrieren, dass sie von Greg nichts zu befürchten hatte.

»Komm«, sagte Andrea zu Katie. »Ich zeige dir dein Zimmer und alles andere.«

Diese Aussicht erleichterte Katie. Etwas weniger angespannt folgte sie Andrea durchs Haus bis nach oben ins Gästezimmer. Darin standen ein kleines Sofa, ein Fernseher und ein Doppelbett.

»Hier kannst du schlafen«, sagte Andrea. »Ist das in Ordnung?«

Katie nickte, wurde immer ruhiger.

»Du kannst Kleidung von mir haben. Du kannst duschen und baden, wann und wie du möchtest. Wenn du etwas brauchst, dann melde dich einfach«, sagte Andrea zu Katie.

»Ja«, erwiderte das Mädchen zaghaft und leise.

Andrea seufzte. »Es ist nicht schlimm, wenn du Angst hast, Katie. Die wird verschwinden.«

»Aber warum habe ich Angst? Es gibt doch keinen Grund.« Das bedrückte sie.

»Das weißt du zwar, aber dein Herz sagt dir etwas anderes.« Demonstrativ legte Andrea ihre Hand auf die Brust. »Das braucht Zeit.«

»Ja.« Katie biss sich auf die Unterlippe und wandte den Blick ab. »Er ist nett.«

Andrea war klar, dass sie Gregory meinte, und es war gut, dass sie das so sah. Es war besonders gut, dass sie es sogar selbst zum Ausdruck brachte.

»Ich habe an Pizza gedacht«, sagte Katie plötzlich.

»Wie meinst du das?«

»In Birmingham. Als ich zum Krankenhaus gelaufen bin. Da habe ich an Pizza gedacht.« Sie lächelte schüchtern. »Und jetzt machen wir Pizza.«

»Na klar. Wenn du das willst«, bestätigte Andrea mit einem Lächeln.

Katie nickte mehrmals, wirkte dann aber wieder unsicher. »Ich muss pinkeln.«

Andrea zeigte ihr, wo die Toilette war, und bot ihr an, ein Stück Pizza für sie zu belegen. Katie willigte sofort ein, also ging Andrea in die Küche. Auf der Arbeitsfläche lagen allerhand Lebensmittel verteilt – Tomatensoße, eine Packung Pizzakäse und alle Zutaten für einen Teig. Gregory hatte die Ärmel hochgekrempelt und knetete den Pizzateig in der Schüssel.

»Ich hatte nicht erwartet, dass sie tatsächlich nur mit dir spricht«, sagte er – wohlweislich auf Deutsch, um sicherzugehen, dass Katie nicht merkte, wie die beiden über sie sprachen. Vielleicht konnte sie es über den Flur hören.

»Doch, sie redet tatsächlich nur mit mir«, meinte Andrea seufzend. »Nicht mal mit ihrer eigenen Mutter.«

»Sie hat gar nichts zum Anziehen, oder?«

Andrea schüttelte den Kopf. »Sie hat nichts. Nicht einmal Schuhe.«

Betroffen verzog er das Gesicht. »Vorhin hatte sie Angst, nicht?«

»Ja. Das ist aber nicht deine Schuld. Sie kann nicht anders.«

»Ich weiß. Und was soll ich tun?«

»Mach einfach so weiter. Das war gut so«, riet Andrea ihm zuversichtlich.

Er zog die Brauen hoch. »Puh. Das wird anstrengend.«

»Macht es dir etwas aus?«

»Nein«, erwiderte er. »Ist schon okay. Es muss ja sein.«

Andrea seufzte erleichtert. »Danke, Greg.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ehrlich, es ist nicht schlimm. Wenn ich mir überlege, wie die letzten acht Jahre für sie ausgesehen haben müssen …«

Der Teig in der Schüssel tat Andrea in diesem Moment leid. Gregory knetete ihn äußerst heftig durch, aber Andrea wusste, was er dachte. Er dachte an sie.

»Ich finde es gut, dass du dich um sie kümmerst«, sagte er. »Da hat sie großes Glück.«

Andrea wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, während sie ihm dabei zusah, wie er fachmännisch den Teig ausrollte und auf einem Backblech auslegte.

»Ring frei«, erklärte er schließlich. Andrea verteilte die Tomatensoße und begann damit, die Pizza zu belegen. Dabei dachte sie auch an den Käserand für Katie.

Augenblicke später erschien Katie im Türrahmen und beobachtete sie. Andrea winkte sie zu sich. Als Katie Julies weiße Nase sah, grinste sie kurz.

Andrea freute sich über diese winzigen Momente, in denen die echte Katie zum Vorschein kam. Es machte ihr Hoffnung, sie wieder auf den richtigen Weg bringen zu können.

Sie machten die Pizza fertig und schoben sie in den Ofen. Die ganze Zeit über schaute Katie neugierig zu, aber sie traute sich nicht, etwas zu sagen oder zu tun. Julie setzte sich hochzufrieden vor den Ofen und beobachtete die Pizza.

»Darf ich auch zuschauen?«, fragte Katie sie. Kollegial machte Julie ihr Platz und grinste sie an. Greg und Andrea verließen die Küche. Andrea ging nach draußen zum Wagen, um ihre Tasche zu holen. Danach deckte sie mit Greg zusammen den Tisch. In der Küche war Katie mehr damit beschäftigt, Julie anzusehen, als in den Ofen zu schauen, wie Andrea bei einem Kontrollblick bemerkte.

Wenig später war die Pizza fertig. Sie setzten sich alle an den Tisch und aßen, anfangs schweigend. Katie war unruhig. Wie sie mit dem Besteck an der Pizza herumzerrte, sah das ziemlich ungelenk aus. Andrea wollte gar nicht wissen, warum. Hatte Katie denn in den letzten acht Jahren nie Besteck benutzt?

Gregory tat intuitiv das Richtige und erkundigte sich bei Andrea, wie die Fahrt gewesen war. Sie sprachen über Birmingham, Gordon und allerlei Belanglosigkeiten. Andrea wusste, für Katie war es kein Problem. Sie war nicht in der Stimmung, sich an der Unterhaltung zu beteiligen. Als Andrea sie beobachtete, fiel ihr jedoch auf, wie genüsslich Katie ihre Pizza aß. Ihre erste seit langer Zeit. Zufrieden lächelnd verspeiste sie alles bis auf den letzten Krümel. Sie hörte Andrea und Gregory auch genau zu, die in ihrer Gegenwart natürlich Englisch redeten. Schließlich räumte Gregory den Tisch ab. Katie stand auf und stellte sich vor das Bücherregal, um die Buchrücken zu studieren. Die vielen deutschen Titel weckten ihre Neugier, und sie bat Andrea, sie ihr zu übersetzen. Dabei bemerkte sie auch die zahllosen Fachbücher.

»Helfen Sie den Menschen gern?«, fragte sie.

»Das mache ich eigentlich nicht so oft. Ich suche Verbrecher«, erklärte Andrea.

»Aber das macht doch die Polizei.«

»Ich helfe der Polizei. Wenn die Polizei nicht weiß, warum jemand etwas getan hat, versuche ich mit meinem Team zu helfen.«

»Das geht?« Katie war erstaunt. »Das ist ja toll. Haben Sie schon viele Verbrecher gefunden?«

»Ein paar«, sagte Andrea.

»Mörder?«

»Ja. Serienmörder. Ich habe auch schon bei einem Entführungsfall geholfen.«

»Oh.«

»Das Mädchen war ungefähr so alt wie du jetzt. Ihr Vater ist ein reicher Mann.«

»Ach so.« Katie hatte nicht daran gedacht, dass Menschen auch aus so trivialen Gründen wie Geldgier entführt wurden.

»Aber ich habe auch schon mit jemandem gesprochen wie dir. Mit einem kleinen Mädchen, das Angst vor seinem Onkel hatte.«

Katie schluckte hart. »Ich bin müde.«

Und schon wieder danebengegriffen. Andrea nickte nur und begleitete Katie nach oben. Ihr war klar, dass sie jetzt nicht weiterbohren durfte. Im Schlafzimmer suchte sie einige Sachen zusammen, die ihr beinahe zu klein waren, aber dem Mädchen gut passen würden. Vor allem brauchte sie Schuhe. Andrea fand ein altes, aber nicht unansehnliches Paar Turnschuhe und brachte nach und nach alles ins Arbeitszimmer. Katie beobachtete sie dabei mit einer Mischung aus Neugier und Unsicherheit.

Mit den Schuhen in der Hand blieb Andrea vor ihr stehen. »Möchtest du auch Schuhe haben?«

»Keine Ahnung. Ich hatte keine mehr an, seit meine damals zu klein wurden«, sagte Katie schulterzuckend.

Dieses Zögern überraschte Andrea nicht. Man konnte nicht einfach davon ausgehen, dass sie alle Dinge, die sie in den letzten acht Jahren nicht gekannt hatte, sofort annehmen würde. Das war zu viel verlangt. Die Pizza war eine Sache, die Schuhe aber eine ganz andere.

Trotzdem stellte Andrea sie vor den Schreibtisch, auf den sie die übrige Kleidung gelegt hatte, und holte eine Zahnbürste für Katie. Sie zeigte ihr, wo sie die wichtigen Sachen im Bad fand, und fragte sie, ob sie noch irgendetwas brauchte, aber Katie schüttelte den Kopf. Verhalten sah Katie sie an.

»Danke, Andrea«, sagte sie dann. Für einen kurzen Moment spiegelte sich ihre Dankbarkeit auch in ihrem Blick wider.

Sie hatte sich über die Jahre regelrecht eingemauert. Keine Gefühle zeigen. Sie hatte versucht, sich vor Verletzungen zu schützen, sich abzuschotten. Deshalb wirkte sie noch immer so teilnahmslos. Nur stimmte das nicht.

»Du bist mir willkommen, Katie«, sagte Andrea mit einem Lächeln.

Katie schüttelte den Kopf. »Ich kann jetzt nicht darüber reden.«

Andrea wusste, was sie meinte, und nickte. »Das musst du auch nicht.«

»Aber Sie wollen doch etwas wissen.«

»Ja. Wenn es so weit ist.« Andrea ging auf sie zu und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Katie, du warst acht Jahre lang irgendwo eingesperrt. Für dich ist alles fremd. Ich weiß, dass du sehr schlimme Dinge erlebt hast, und es braucht Zeit, um diese Wunden zu heilen. Ich möchte dir helfen, weil ich nicht will, dass es dir schlecht geht. Und ich weiß, wie schlecht es dir geht. Es geht jetzt nur um dich. Das hier ist dein Zuhause, solange du möchtest. Jeder hier ist für dich da. Lass dir Zeit. Du kannst immer zu mir kommen. Wenn du schlecht träumst, dann lass es mich wissen.«

Katies Augen glänzten feucht. Sie lächelte flüchtig, nickte und floh ins Bad. Ganz langsam ging Andrea ins Wohnzimmer zurück, doch im Badezimmer hörte sie Katie leise weinen. Sie war nicht sicher, ob sie Katie nicht überfordert hatte, aber eigentlich glaubte sie das nicht. In dem Mädchen ging mehr vor, als man erahnen konnte.

Vor dem Fernseher fand Andrea ihren Mann. Er streckte den Arm aus, so dass sie sich neben ihn setzte und sich an ihn schmiegte. Seine Wärme und die Zuneigung, die in dieser Geste lag, ließen sie sofort ruhig werden.

»Alles in Ordnung bei ihr?«, fragte er.

»Ich denke schon. Es ist nur alles unglaublich viel.«

Er holte tief Luft. »Armes Mädchen. Es ist wirklich gut, dass du ihr hilfst.«

»Ja. Ich möchte das auch gern. Es ist nur nicht besonders leicht, weil ich an damals denken muss.«

»Ich auch.« Er starrte auf den Fernseher.

»Aber genau deshalb kann ich ihr helfen.«

Die Blicke der beiden trafen sich.

»Wenigstens etwas«, sagte Gregory.

Andrea legte ihren Kopf auf seine Brust und lauschte mit geschlossenen Augen seinem Herzschlag.

»Wie hast du sie zum Sprechen gebracht?«, fragte er.

Sie erzählte ihm auf Deutsch alles, was vorgefallen war, beschrieb Katies katatonischen Zustand und ihre Überraschung, dass das Mädchen ihr voller Vertrauen nach Norwich gefolgt war.

»Sie weiß aber nichts von deiner Geschichte, oder?«, fragte Greg.

»Nein. Ich habe ihr nichts von mir erzählt. Noch nicht. Aber ich werde es tun, wenn ich muss.«

»Wenn du meinst.«

»Ja. Wenn du dich an das erinnerst, was Gordon damals gesagt hat – man kann über traumatische Erfahrungen nicht sprechen. Bei Katie ist das gerade genauso. Sobald ich ihre Schwester erwähne oder etwas, was mit ihrer Gefangenschaft zu tun hat, macht sie dicht. Es braucht Zeit, sich da heranzutasten.«

»Zeit, die ihre Schwester vielleicht nicht hat«, murmelte Gregory. »Oder vielleicht ist sie schon tot.«

»Ich weiß nicht«, sagte Andrea. »Nur, dass Katie nicht von ihr sprechen kann, heißt nicht, dass sie tot sein muss.«

»Aber würde sie ihr denn nicht helfen wollen?«

Andrea atmete hörbar aus. »Doch, sicher. Aber sie kann nicht.«

Sie sah ihm an, dass er das nicht verstand. Rational war das auch nicht zu erklären. Was auch immer mit ihrer Schwester geschehen war – Katie schottete sich davon ab. Es war zu schmerzhaft für sie.

»Ich muss eine Basis schaffen für alles Weitere, worüber wir sprechen werden«, fuhr Andrea fort. »Diese ganze Welt ist doch fremd für sie. Ich will ihr helfen, das kennenzulernen und damit zurechtzukommen. Mit der Zeit werde ich mich an ihre Erinnerungen heranwagen, aber dafür ist es noch zu früh. Wenn ich jetzt zu forsch bin, kann es sein, dass sie wieder in ihre alte Katatonie zurückfällt.«

»Na prima«, warf Greg sarkastisch ein.

»Es wird dauern. Das wird der Polizei nicht gefallen, aber Katie gibt das Tempo vor. Und wahrscheinlich wird es nicht ausbleiben, dass ich von mir erzählen muss. Das wird es ihr erleichtern, mit mir zu sprechen.«

»Ich könnte das nicht«, sagte Gregory ehrlich.

Darauf erwiderte Andrea nichts. Sie wusste nicht, ob sie es konnte. Sie musste! Ihr blieb überhaupt keine Wahl.

Kurz darauf begannen die Nachrichten, die sie schweigend verfolgten. Als unverhofft das acht Jahre alte Bild von Katie gezeigt wurde, horchte Andrea auf.

»Wie vor einigen Stunden ein Sprecher der Polizei bekanntgab, befindet sich die siebzehnjährige Katherine Archer, die nach acht Jahren am Montag in Birmingham wiederaufgetaucht ist, nicht mehr im dortigen Krankenhaus», verkündete der Nachrichtensprecher. Andreas Herzschlag beschleunigte sich. Es war doch nicht durchgesickert, wo Katie war?

Das Bild wechselte zu einer Szene vor dem Krankenhaus. Zwischen einem Gewirr von Mikrofonen stand der Polizeisprecher. »Vor einer Stunde hat Katherine Archer das Krankenhaus in Begleitung einer Psychologin verlassen. Sie wird die nächste Zeit an einem Ort verbringen, zu dem ich Ihnen leider keine weiteren Angaben machen kann. Das Mädchen braucht Ruhe. Wir gehen jedoch allen Hinweisen auf den Verbleib ihrer Schwester Tracy nach und möchten die Bevölkerung in diesem Zusammenhang bitten, uns auch weiterhin zu kontaktieren, sollten Sie etwas wissen. Außerdem werden wir den Hinweisen nachgehen, die darauf hindeuten, dass eine Verbindung mit anderen Vermisstenfällen bestehen könnte. Vielen Dank.«

Andrea atmete tief durch. Also hatten sie es nicht verraten. Das war gut. Noch wusste auch niemand, dass sie selbst in die Sache eingebunden war. Allerdings machte sie sich nichts vor – es war nur eine Frage der Zeit, bis sie herausfanden, bei wem Katie sich aufhielt.

Als sie später schlafen gingen, wollte Andrea zuvor noch einmal nach Katie sehen. Ganz leise öffnete sie die Tür des Arbeitszimmers, in dem es stockfinster war. In der Ecke hatte Katie sich auf einem Teppich zusammengerollt und bis an die Nasenspitze zugedeckt. Sie schlief. Und obwohl Andrea ihr einen Pyjama gegeben hatte, trug sie immer noch den Hoodie. Sie kannte es nicht anders. Noch konnte Katie nicht loslassen. Aber wenigstens schlief sie ruhig.

Sie wirkte so verletzlich. Vielleicht berührte ihr Schicksal Andrea nicht nur deshalb, weil es ihrem so stark ähnelte – Katie appellierte einfach an ihren Beschützerinstinkt. Andrea verließ das Zimmer wieder und schloss die Tür.

»Schläft sie?«, fragte Gregory.

»Ja. In einer Ecke auf dem Boden, aber sie schläft.«

Er erwiderte nichts. Allerdings dachte er dasselbe wie Andrea und fühlte sich dabei auch ähnlich hilflos.


Zwei Jahre zuvor

Ruhelos wiegte Tracy sich hin und her. Sie hatte die Beine angewinkelt, die Arme darum geschlungen und wiegte sich in einem immer gleichen Rhythmus. Das konnte sie stundenlang tun. Tagelang. Seit sie keine Möglichkeit mehr hatte, sich Arme und Beine blutig zu ritzen, wiegte sie sich.

Sie war die Stärkere, das wusste Katie. Aber umso schlechter kam sie mit allem zurecht. Umso mehr litt sie, umso mehr nahm sie es sich zu Herzen.

Seit sechs Jahren bemühte Tracy sich, stark zu sein und ihre kleine Schwester zu beschützen. Sie hörte ihr zu, tröstete sie, sprach für sie mit den Männern. Aber über sich selbst redete sie nicht so oft. Nicht mehr. Sie war schweigsamer geworden, und Katie hatte den Eindruck, dass Tracy ihre Stärke verlor.

Doch inzwischen kannte Katie auch das Phänomen, das ihre Schwester schon zuvor beschrieben hatte. Manchmal war es, als spüre sie sich nicht. Als betrachte sie sich von außen. Bei Tracy war das oft so. Katie glaubte, dass das so war, damit sie sich nicht so eingesperrt vorkamen. Aber sicher war sie sich dessen nicht.

Tracy hatte zahlreiche Narben auf der Haut. Sie hatte sich mit allem geschnitten, was halbwegs dafür geeignet war, stundenlang und mit chirurgischer Präzision. Manchmal hatte sie versucht, es heimlich zu tun. Manchmal war es ihr egal gewesen. Verstanden hatte Katie es so oder so nicht. Zwar kannte sie diesen Druck, der sie glauben ließ, nicht mehr atmen zu können. Der seelische Schmerz und die Verzweiflung, weil sie gar nicht mehr wusste, wie Sonnenlicht aussah und sich anfühlte. Die einzige Wärme, die sie noch kannte, war die Körperwärme ihrer Schwester. Das war alles.

Doch sie verspürte nicht das Bedürfnis, die seelische Qual durch solche Schmerzen zu überdecken. Das Flämmchen Hoffnung, das bei dem Gedanken an die mögliche Freiheit in ihr glomm, war einfach zusehends kleiner geworden. In all den Jahren hatten sie kein einziges Mal den Raum verlassen.

»Es ist kalt«, sagte Tracy plötzlich.

»Mir ist auch kalt. Nimm dir doch deine Decke.«

Aber Tracy reagierte gar nicht. Sie saß weiter da, wiegte sich und starrte vor sich hin.

»Irgendwann werden sie dafür bestraft.«

Katie blickte auf. Ihre Schwester hatte immer noch denselben leeren Blick.

»Sie werden bestraft. Das haben sie verdient. Man sollte sie für immer einsperren. In Amerika würde man solche Leute hinrichten lassen.«

»Tracy?«, fragte Katie irritiert.

Erst jetzt erwiderte ihre Schwester ihren Blick. »Was denn?«

»Was redest du denn da?«

»Ich habe nur laut gedacht.« Sie wiegte sich noch immer.

»Red doch mit mir.«

Tracy schwieg. Aber das war nicht das erste Mal. Sie redete nicht mehr so oft mit Katie. Es war, als seien sie sich fremd geworden, obwohl sie ununterbrochen zusammen waren. Tracy zog sich in sich selbst zurück. Katie konnte ihr dahin nicht folgen, aber sie hoffte, dass Tracy nicht ganz verschwand. Sie wollte nicht allein in diesem Loch bleiben, allein mit den Männern. Sie brauchte ihre Schwester und deren Stärke. Tracy konnte sie nicht einfach alleinlassen.

»Tracy«, wiederholte sie eindringlich.

»Hm?«

»Bitte rede doch mit mir.«

»Was soll ich denn sagen? Langsam fällt mir auch nichts mehr ein.«

»Gibst du auf?«

»Nein. Ich weiß nur nicht, woran ich noch glauben soll. Ob ich hoffen darf.« Jetzt hörte sie auf, sich zu wiegen. »Weißt du, als ich dachte, dass ich schwanger bin … da hatte mein Leben plötzlich wieder einen Sinn. Aber jetzt hat mein Leben keinen Sinn mehr. Keinen, außer das zu tun, was die Männer wollen. Wir leben nur noch, weil sie Spaß mit uns haben wollen.«

»Sag sowas nicht!«, bat Katie eindringlich.

»Es ist aber so! Wir kommen hier nicht raus, Katie. Wie denn? Wir sind schon so lange hier! Was die machen, dürfen die nicht. Deshalb weiß es niemand.«

»Aber vielleicht hat uns jemand auf den Videos erkannt.«

»Die sehen doch nur solche Schwanzlutscher, wie sie selbst welche sind«, sagte Tracy und lehnte den Kopf an die Wand. Katie zuckte aufgrund der Wortwahl zusammen. »Von denen hilft uns keiner.«

»Aber denkst du denn, dass wir nie mehr freikommen?«

Tracy zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wir können uns ja nicht mal umbringen. Wie es aussieht, müssen wir hier verrotten.«


Freitag

Andrea blinzelte schläfrig. Jede Mutter schlief vom Tag der Geburt ihres Kindes an mit gespitzten Ohren, und deshalb hörte sie das leise Weinen bis in den Tiefschlaf. Gregory hatte überhaupt nichts davon mitbekommen und merkte auch nicht, dass Andrea aufstand und hinüber zum Gästezimmer ging. Sie klopfte leise und öffnete dann die Tür. Das Weinen wurde lauter. In völliger Finsternis tastete Andrea sich zu Katie vor, doch im Licht der Uhrzeitanzeige des Radioweckers konnte sie schließlich deren Umrisse ausmachen. Sie saß auf der Matratze und schaute zu Andrea hoch.

»Hast du schlecht geträumt?« Andrea kniete sich vor sie hin. Sofort schlang Katie die Arme um sie und ließ ihren Tränen freien Lauf. Beruhigend strich Andrea ihr über den Rücken.

»Was ist denn los?«

Katie war kalt und zitterte. Andrea zog die Decke heran und legte sie ihr über die Schultern.

»Warum schläfst du auf dem Boden?«, fragte Andrea sie ganz direkt.

»Das Bett ist zu weich«, sagte Katie zu ihrer Überraschung. Andrea hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihr tatsächlich Antwort gab. »Im Krankenhaus habe ich das auch gemacht, nur ohne Matratze.«

»Weil du es gewöhnt bist, auf dem Boden zu schlafen«, folgerte Andrea.

»Ja. Wir hatten eine Matratze. Ich … ich habe mich daran gewöhnt.«

»Du schläfst auch nicht im Pyjama.«

»Nein. Ich hatte nie einen Pyjama. Keine Schuhe und keinen Pyjama. Einmal im Jahr gab es neue Kleidung.« Sie schniefte.

Einmal im Jahr. Andrea schluckte hart, versuchte aber, sich zu konzentrieren. Um zehn nach vier war das nicht besonders einfach.

»Was hast du geträumt? Magst du es mir sagen?«, fragte Andrea.

Sie wusste nicht, was der Grund dafür war, aber Katie antwortete ihr sofort. »Dass sie mich hier finden.«

»Haben sie dich verfolgt?«

»Ja.«

Andrea vermutete, dass die Furcht infolge des Alptraums so tief saß, dass Katie sich jetzt mitteilen wollte. Deshalb fragte sie weiter: »Wie viele waren es?«

»Drei.«

Das war eine wichtige Information. »Aber du bist ihnen entkommen, Katie. Du bist hier sicher. Niemand weiß, dass du hier bist.«

»Ja. Ich will nicht dorthin zurück …«

»Wo war das?«, fragte Andrea. Sie konnte sich nicht zurückhalten.

Aber Katie schwieg. Schon wieder keine Antwort. Frustriert seufzend strich Andrea ihr übers Haar. »Es ist okay. Lass dir Zeit. Du bist hier sicher, das allein zählt. Hab keine Angst. Schlaf einfach weiter, ja?«

»Okay.« Zum Glück sprach Katie immer noch mit ihr. Sie legte sich auf die Matratze, wo Andrea sie vorsichtig zudeckte. Gedankenversunken kehrte sie ins Bett zurück und schloss die Augen, um wieder einschlafen zu können, aber ihre Gedanken wollten nicht aufhören zu kreisen. Bis fünf Uhr morgens grübelte sie darüber nach, wie sie über die unsichtbare Mauer springen konnte, die Katie davon abhielt, ihr zu sagen, was sie alle dringend wissen mussten.

Als Gregory zwei Stunden später aufstand, fühlte Andrea sich wie gerädert. Er merkte, wie müde sie war, und kochte ihr erst einmal einen Tee. Ohne Kommentar sorgte er dafür, dass Julie pünktlich fertig war, und fuhr sie in den Kindergarten.

Als die beiden fort waren, schaute Andrea nach Katie. Sie war bereits wach, aber sie saß noch in ihrem dunklen Zimmer und fühlte sich richtig wohl dabei.

»Möchtest du es nicht heller haben?«, fragte Andrea provozierend.

Katie zuckte mit den Schultern. »Es ist gut so.«

»Hast du etwas dagegen, wenn ich es heller mache?«

»Nein.«

Also zog Andrea die Rollläden halb hoch. Auch die Dunkelheit war Katie so vertraut, dass sie sich auf eine seltsame Art danach sehnte. Normalerweise hätte man erwartet, dass sie alles mied, was sie an ihre Gefangenschaft erinnerte. Aber die Welt hier draußen überforderte sie noch so sehr, dass sie sich vertraute Konstanten suchte.

»Hast du Lust, zu duschen oder zu baden?«, fragte Andrea. Diese Idee gefiel Katie. Sie wollte duschen gehen und danach mit ihr frühstücken. Als Andrea sie fragte, ob sie Rührei mochte, begannen ihre Augen zu strahlen.

Noch immer müde ging Andrea nach unten und rief auf der Polizeistation an. Christopher war bereits dort und wenig überrascht, von ihr zu hören.

»Lass mich raten, wer die Psychologin ist, die Katherine mitgenommen hat«, sagte er gleich zu Anfang.

»Du hast es erfasst.«

»Das heißt, sie spricht mit dir.« Es klang anerkennend.

»Ja. Vor Gregory hat sie noch ein wenig Angst, aber das wird sich legen.«

»Und was hast du bis jetzt herausgefunden?«

»Nicht viel. Eigentlich rufe ich nur an, damit du Bescheid weißt. Katie kann nicht allein bleiben.«

»Das dachte ich mir schon. Sarah hat gestern ausführlich mit mir darüber gesprochen. Ich wette, du kriegst das hin. Bestimmt spricht sie mit dir über ihre Schwester.«

»Die Frage ist nur, wann.«

»Wohl wahr. Aber bleib dran.«

Dieser Zuspruch tat Andrea gut. Etwas wacher stellte sie nach dem Telefonat das Radio an und bereitete das Frühstück vor. Als sie eine Viertelstunde später immer noch Wasserrauschen von oben hörte, beschloss sie, nachzusehen. Leise klopfte sie an die Badezimmertür. »Katie?«

»Ja«, erwiderte das Mädchen.

Andrea steckte den Kopf durch den Türspalt. »Alles in Ordnung?«

»Ja.« Sie klang fröhlich. »Es ist nur so schön.«

Andrea lächelte. »Das Frühstück ist fast fertig.«

»Bin gleich da.«

Das klang gut. Gähnend kehrte Andrea in die Küche zurück und stellte die Pfanne auf den Herd. Als sie bewusster auf den Radiosprecher achtete, hielt sie inne und hörte aufmerksam zu.

»Wie die Polizei in Birmingham mitteilte, wird nun erneut überprüft, ob das Verschwinden der Archer-Mädchen in einem Zusammenhang mit weiteren Vermisstenfällen in England in den letzten zehn Jahren steht. Die Beamten gehen davon aus, dass es sich um organisierte Verbrecher handelt, die im großen Stil Kinderpornografie produzieren. Warum die Mädchen, die heute siebzehn und neunzehn Jahre alt sind, immer noch gefangen gehalten wurden, ist unklar. Auch das Schicksal von Katherines Schwester Tracy gibt den Beamten weiter Rätsel auf. Bislang hat Katherine sich nicht zu ihrer Gefangenschaft geäußert. Es gibt auch immer noch kein aktuelles Foto von dem Mädchen. Die Polizei erteilt des Weiteren keinerlei Auskünfte über Katherines aktuellen Aufenthaltsort. Nachdem ein erfahrener Traumatherapeut aus London keine Erfolge erzielen konnte, wurde eine Psychologin hinzugezogen, die leichter Zugang zu dem Mädchen finden konnte. Die Polizei hofft nun, dass sie von Katherine erfährt, was geschehen ist und wo sich Tracy und mögliche weitere Opfer aufhalten.«

»Ihr könnt mich mal«, murmelte Andrea leise. Sie hatte Angst, dass diese Bluthunde von der Presse ihre Spur aufnahmen. Nicht nur, dass sie vor ihrem Haus campieren würden. Alle würden sich auch das Maul darüber zerreißen, warum ausgerechnet sie wieder eingeschaltet wurde. Sie konnte die Schlagzeile im Kopf schon hören: »Einziges überlebendes Entführungsopfer des Campus Rapist entlockt missbrauchtem Mädchen seine Geheimnisse«. So oder so ähnlich würde es klingen. Sie würden alles wieder aufwärmen und irgendeinen haarsträubenden Unsinn über gemeinsame Erfahrungen erzählen. Andrea schüttelte sich.

Augenblicke später stand Katie mit einem schüchternen Lächeln in der Küche. Andrea machte sich daran, das Rührei zuzubereiten. Interessiert lauschte Katie dem Radio, wo inzwischen wieder Musik gespielt wurde.

»Wissen die Menschen von mir?«, fragte sie unvermittelt.

Andrea drehte sich um. »Ja, du warst in allen Nachrichten.«

»Aber niemand weiß von hier, oder?«

»Nein. Niemand weiß das.«

Sie war erleichtert. »Wo sind Gregory und Julie?«

Andrea fand es interessant, dass sie die beiden so direkt beim Namen nannte. Das zeugte davon, dass sie ihr bereits einigermaßen vertraut waren.

»Mein Mann ist zur Arbeit gefahren, und Julie ist im Kindergarten.«

»Wann kommt sie wieder?«

»Ich kann sie am Nachmittag abholen. Ansonsten käme sie mit ihrem Vater zurück, etwa kurz nach fünf.«

»Und Sie müssen nicht arbeiten?«

»Nein. Ich bleibe die ganze Zeit bei dir. Heute ist übrigens Freitag, das heißt, dass Greg und Julie morgen auch hier sind.«

Katie lächelte verhalten. »Julie ist süß.«

»Ja, da hast du recht. Ich bin froh, sie zu haben.«

»Wollen Sie noch mehr Kinder?«

Schulterzuckend rührte Andrea in der Pfanne. »Ich weiß nicht. Vielleicht.«

»Was macht Gregory beruflich?«

»Er ist Innenarchitekt. Er richtet Wohnungen und Büros ein.«

»Ich wollte immer Sängerin werden.« Katie lächelte nachdenklich. »Ich hatte Gesangsunterricht als Kind. Aber das ist lange her.«

»Du kannst immer noch Sängerin werden«, sagte Andrea.

»Nicht, solange ich vor allem Angst habe«, wandte Katie ein.

»Das hört auf. Ich verspreche es dir.«

»Denken Sie, es ist schlimm, dass ich mich nicht so an meine Mum erinnere?«

Überrascht über den plötzlichen Themenwechsel sah Andrea sie an, bevor sie das Rührei auf zwei Tellern verteilte. »Nein. Das ist wohl ganz normal.«

»Ich dachte, sie ist enttäuscht.«

»Vielleicht. Aber ihr habt euch acht Jahre nicht gesehen.«

»Sie war so fremd.«

»Das gibt sich wieder.«

»Ich weiß gar nicht, ob ich das will«, sagte Katie und seufzte. »Es tut ihr so weh.«

»Weil sie dich liebt. Sie hat dich nicht eine Sekunde lang vergessen und dich auch nie aufgegeben.«

»Aber bei uns war es anders. Wir haben irgendwann nicht mehr an zu Hause gedacht.« Bedrückt sah Katie Andrea an. »Mein Dad ist tot. Das hat sie mir erzählt. Das ist noch nicht lange her …«

»Und du warst nicht traurig.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Schon. Aber es war nicht so, wie es sein sollte. Wie ich es erwartet hätte.«

»Auch das ist normal. Mach dir deshalb keine Vorwürfe«, versuchte Andrea, sie zu beruhigen. Aber sie war auch ein wenig erstaunt, wie viele Gedanken Katie sich bereits machte. Nicht nur über sich, sondern auch über die Welt um sie herum. Andrea war ziemlich sicher, dass sie ein sehr kluges Mädchen vor sich hatte, das aufgeweckter war, als man hätte vermuten können.

Gemeinsam setzten sie sich an den Tisch. Katie strahlte, als sie Toast, Marmelade und Cornflakes entdeckte. Das kam ihr sehr bekannt vor. Erst zögerlich, aber zusehends mutiger nahm sie sich, worauf sie Appetit hatte, und schlug sich den Bauch voll.

»Unterscheidet England sich sehr von Deutschland?«, fragte sie.

»Nein. Eigentlich nicht. Ich fühle mich heimisch hier.«

»Sind Sie nur für Ihren Mann hiergeblieben?«

»Nein, nicht nur. Ich wollte hier auch arbeiten.«

»Ich fand es süß, als Julie Deutsch gesprochen hat«, sagte sie zwischen zwei Bissen.

»Wir wollten, dass sie es lernt. Greg spricht auch Deutsch, wegen seiner Mutter. Sie kommt ebenfalls aus Deutschland.«

Das fand Katie spannend. Sie wollte hören, wie es in Deutschland war und warum Andrea überhaupt hergekommen war. Bereitwillig ließ sie sich ausfragen, denn es war gut, wenn Katie wusste, mit wem sie es zu tun hatte. So konnte sie ihr besser vertrauen.

»Kann ich überhaupt Sängerin werden?«, fragte Katie unvermittelt.

»Wie meinst du das?« Andrea runzelte fragend die Stirn.

»Ich bin doch nicht mehr zur Schule gegangen. Ich habe nicht mal die Grundschule zu Ende gebracht. Tracy war wenigstens schon auf dem Gymnasium.« Traurig sah sie Andrea an.

»Da findet sich bestimmt eine Möglichkeit«, sagte Andrea. »Würdest du gern wieder zur Schule gehen?«

Katie nickte. »Ich war ja nicht lange dort. Ich … ich komme mir ganz dumm vor.«

»Unsinn. Du bist doch nicht dumm.«

»Aber ich habe gar nichts mehr gelernt. Nie.« Katie straffte seufzend die Schultern. »Tracy hat nach Büchern gefragt, wissen Sie. Sie wollte lernen. Wir haben aber keine Bücher bekommen. Wir haben gar nichts bekommen. In der ganzen Zeit nicht. Am Anfang hatten wir einen Block und Buntstifte zum Malen. Die waren schon da. Aber sonst war da nichts.« Mit flammendem Blick, aber Tränen in den Augen sah Katie auf. »Ich weiß nicht mal, was in den letzten acht Jahren passiert ist. Was die Menschen gemacht haben. Die Welt hätte untergehen können, und wir hätten es nicht gemerkt!«

»Was möchtest du wissen?«, fragte Andrea.

»Nichts. Alles. Da ist so viel! Aber wenn Sie mir das erzählen, verstehe ich das alles gar nicht.«

Andrea musste selbst erst einmal überlegen, was alles vorgefallen war. Und tatsächlich hatte sie keine Ahnung, was Katie davon überhaupt verstehen würde. Wer gerade das Land regierte, war ihr wahrscheinlich herzlich egal. Als Neunjährige hatte sie sich wohl nicht dafür interessiert, wer liberal war und wer konservativ. Und dass es Anschläge auf die Londoner U-Bahn gegeben hatte, erschreckte sie bestimmt nur.

Trotzdem versuchte Andrea, ihr einige Dinge zu erklären. Während sie das tat, wurde ihr klar, dass diese acht Jahre für Katie verloren waren. Die würden nie mehr wiederkommen. Katie hatte in der wichtigsten Phase ihres Heranwachsens in einem finsteren Loch gehaust und war missbraucht und vergewaltigt worden. Das war alles, was sie kannte. Andrea spürte, wie sie immer wütender wurde und diesen Männern am liebsten den Hals umgedreht hätte. Die sollten ihr nur mal begegnen!

Tatsächlich hatte Katie viel verloren. Ihre Ausdrucksweise entsprach nicht ihrem Alter, ihre geistige Reife, wenn man von den Beeinträchtigungen durch ihre Misshandlungen absah, aber sehr wohl. Vielleicht sogar mehr als das. Ihr war bewusst, dass sie ohne Schulbildung als Siebzehnjährige auf verlorenem Posten stand. Ihre Hemmungen und Unsicherheiten erklärten sich wohl hauptsächlich dadurch. Andrea wollte ihr helfen, das alles aufzuarbeiten, denn das stand ihr zu.

Nach dem Frühstück wollte Katie in den Garten gehen. Andrea begleitete sie. Für einen Moment überlegte sie, ob sie noch einmal vorschlagen sollte, dass Katie Schuhe anzog. Eine andere Hose trug sie inzwischen, wenn auch immer noch Andreas Hoodie vom Vortag. Und Socken. Katie ging mit ihren Socken hinaus auf die Terrasse und atmete tief durch. Andrea schwieg und beobachtete, wie sie alle Eindrücke in sich aufsaugte. Das verhaltene Zwitschern der überwinternden Vögel, fernes Verkehrsrauschen, Stimmen von einem Nachbargrundstück. Es war ziemlich kalt, so dass Andrea fröstelte, doch Katie machte das nichts aus. Andrea mochte sich gar nicht vorstellen, unter welchen Bedingungen das Mädchen in den letzten Jahren gehaust hatte.

Plötzlich zog sie ihre Socken aus und ging hinaus aufs Gras. Als sie sich zu Andrea umdrehte, lächelte sie.

»Das ist schön«, sagte Katie und lief barfuß durch den Garten. »Denken Sie, ich vergesse irgendwann, was passiert ist?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Andrea. »Diese Ereignisse haben dich verändert. Du wirst nie so sein, wie du gewesen wärst, wenn das nicht passiert wäre. Aber das muss gar nichts heißen. Ich weiß von ähnlichen Fällen, in denen die Betroffenen ein ganz normales Leben führen. Du kannst die Schule nachmachen und du kannst Sängerin werden. Wenn du willst, kannst du dich verlieben. Es ist alles möglich.«

»Sie haben gesagt, ich wäre jetzt frei und könnte jetzt entscheiden. Darüber musste ich die ganze Zeit nachdenken. Ich weiß noch gar nicht, wie das gehen soll.«

»Natürlich. Das ist alles noch viel zu früh. Aber ich werde dir helfen, Katie. Bei allem. Wir können über alles reden.«

»Nein«, entgegnete sie bestimmt und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht, Andrea. Das ist es ja. Wenn Sie bestimmte Dinge ansprechen, dann fühle ich mich wie gelähmt. Dann kann ich nichts sagen. Das suche ich mir nicht aus.«

»Ich weiß«, sagte Andrea. »Wir können das aber auch anders machen. Ich stelle dir Fragen, und du beantwortest sie mit Ja oder Nein. Das kann helfen, über Dinge zu sprechen, über die du sonst nicht sprechen könntest.«

»Eigentlich will ich gar nicht reden.«

»Du willst es vergessen.«

»Ja! Warum will jeder, dass ich darüber rede?«, fragte Katie aufgebracht. Andrea konnte das gut verstehen. Ihr Elend wollte Katie mit niemandem teilen.

»Weil jeder wissen möchte, wo du in den letzten acht Jahren warst«, erklärte Andrea. »Sie wollen die Männer finden, die dafür verantwortlich sind. Sie wollen deine Schwester finden.«

Es war das erste Mal, dass Katie nicht zumachte. »Aber ich will nicht. Ich kann nicht. Kennen Sie das Gefühl, das man hat, wenn man aus dem Urlaub nach Hause zurückkehrt? Das hatte ich als Kind oft. Ich war zwei oder drei Wochen im Feriencamp oder mit meiner Familie fort. Und wenn wir nach Hause gekommen sind, wirkte alles, was ich kannte, so fremd. So fühle ich mich jetzt. Ich bin immer noch in England. Ich bin hier geboren. Vieles sieht noch so aus, wie ich es kannte, aber andere Dinge nicht. Die Autos. Oder Ihr Fernseher – der ist so flach! Das habe ich noch nie gesehen.«

»Ja, das ist alles neu. Ich weiß genau, was du meinst.«

»Sie haben vorhin gesagt, dass ich mich verlieben kann, wenn ich will. Aber daran kann ich nicht einmal denken. Ich verstehe, was Sie sagen, wenn Sie über Ihren Mann sprechen. Ich kann mir vorstellen, wie es wohl ist, verliebt zu sein. Sie haben ihn so gern, dass Sie seinetwegen hier leben. Ich sehe das und ich kann mir vorstellen, dass es das gibt. Nur in meiner Welt … da gibt es keine guten Männer.« Mit hängenden Schultern blieb Katie vor Andrea stehen, den Blick gesenkt.

»Die gibt es, Katie. Glaub mir. Aber du musst jetzt nachholen, was dir verwehrt geblieben ist. Andere Mädchen bekommen vielleicht eine Zahnspange, wenn sie in einem gewissen Alter sind. Sie gehen zum ersten Mal Damenunterwäsche kaufen. Sie besprechen mit ihrer Mutter, was passiert, wenn sie ihre erste Regel haben. Sie verlieben sich, haben Liebeskummer, knutschen und flirten. Das alles kennst du nicht. Du hast das alles nie kennengelernt.«

Katie wollte draußen bleiben, doch Andrea kehrte ins Wohnzimmer zurück. In der Tür hielt sie allerdings inne.

»Ich weiß, was bei dir kaputtgegangen ist, Katie. Du bist früh mit Dingen konfrontiert worden, mit denen du nichts anfangen kannst. Du verstehst diese Welt nicht«, sagte Andrea.

Katie nickte zustimmend. »Ich habe acht Jahre in ein und demselben Raum verbracht.«

»Mit Tracy?«, fragte Andrea vorsichtig.

Katie nahm es gefasst auf. »Ja. Wir waren immer zusammen.«

»Die drei Männer haben euch auf dem Schulweg entführt.«

»Ja. Wir wussten immer, dass wir nicht mehr in Leicester sind. Sie sind lange mit uns herumgefahren. Und dann haben sie uns in diesem Raum eingesperrt. Tracy wusste damals, wieso, noch bevor es passiert war. Sie ist ja zwei Jahre älter als ich. Sie wusste immer so viel. Am ersten Abend hat sie irgendwie versucht, mir zu erklären, was Kinderschänder sind.«

Andrea war geschockt. »Warum hat sie das getan?«

»Sie wollte, dass ich vorbereitet bin. Damit ich keine Angst habe, wenn es passiert …«

In Andreas Kopf entstand ein Bild von Tracy. Sie hatte versucht, ihre kleine Schwester zu beschützen. Das nährte Andreas Angst, dass sie nicht mehr am Leben war. Das musste sie wissen. Vielleicht war es jetzt ein guter Moment, um danach zu fragen. Vielleicht sagte Katie es ihr.

»Katie, lebt deine Schwester noch?«

Katie sah sie hilflos an und öffnete den Mund, aber es kam nichts. Sie konnte nicht sprechen. Vielleicht wollte sie auch nicht. Ratlos zuckte sie mit den Schultern und lief an Andrea vorüber in Richtung Sofa, auf das sie sich fallenließ und in sich zusammensank. Andrea begriff und ließ es gut sein.

»Es ist okay«, sagte sie. »Lass dir Zeit, Katie. Ich will ehrlich zu dir sein: Ich muss das wissen. Die Polizei will wissen, ob sie noch lebt. Aber das musst du mir nicht jetzt sagen. Ich hoffe nur, dass du es mir sagst, sobald es geht.«

Katie nickte und wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Warum sagen Sie das, Andrea? Sie haben so viel Geduld. Sie sind so nett. Alles, was Sie sagen, tut mir so gut. Die anderen Leute, das waren auch Psychologen. Aber die haben das anders gemacht.«

Andrea nahm langsam neben ihr Platz. »Der Grund ist, dass ich etwas Ähnliches erlebt habe wie du.«

Katies Augen wurden groß. »Das glaube ich nicht …«

»Warum nicht?«

»Weil Sie nicht sind wie ich.«

»Nein. Es war auch nicht das Gleiche. Es war nur ähnlich.«

Katie war anzusehen, dass sie ihre Gedanken sortierte. Der Blick, mit dem sie Andrea plötzlich anblickte, war ein anderer. So, als würde sie Andrea ernst nehmen. Als wären sie einander vertrauter.

»Wann?«, fragte Katie.

»Vor ungefähr sechs Jahren.«

Das machte Katie sprachlos. Stumm sahen sie einander an. Man hätte das Schweigen berühren können, so greifbar hing es in diesem Moment in der Luft.

Bis es vom Klingeln des Telefons zerrissen wurde.

Andrea brummte etwas und ging seufzend ran. Doch nicht ausgerechnet jetzt! Das konnte doch nicht wahr sein.

»Thornton«, sagte sie knapp. Am liebsten hätte sie den Anrufer erwürgt.

»Gut, dass ich Sie erreiche, Mrs. Thornton. Hier ist Inspector Dwight aus Birmingham. Ich wollte mich erkundigen, ob Katherine bereits mit Ihnen gesprochen hat.«

»Sie spricht die ganze Zeit mit mir«, schnappte Andrea, aber dann atmete sie noch einmal tief durch. »Was wollen Sie wissen?«

»Na, alles!«

Andrea überlegte. »Allzu viel kann ich Ihnen noch nicht sagen. Sie hat mir erzählt, dass sie gemeinsam mit ihrer Schwester gefangen war und sich die ganzen acht Jahre am selben Ort befunden hat. Zudem sprach sie davon, dass es drei Männer waren. Mehr weiß ich noch nicht.«

»Was tun Sie denn da die ganze Zeit? Sie sollen sie nicht therapieren!« Auch er klang ziemlich gereizt.

»Das werde ich wohl müssen, um überhaupt etwas zu erfahren!«, verteidigte Andrea sich. »Sie kann nicht darüber sprechen, selbst wenn sie gern würde. Sie ist noch nicht so weit. Hat Dr. Weaver Ihnen das nicht erklärt?«

»Ihre Schwester könnte da draußen noch irgendwo sein«, sagte er, ohne ihre Frage zu beantworten.

»Ich weiß, Inspector. Glauben Sie mir, ich gebe mein Bestes. Sobald ich etwas weiß, werde ich Sie informieren.«

Damit beendete Andrea das Gespräch und stellte das Telefon zurück in die Ladeschale. Katie musterte sie schüchtern.

»Ich mache Ihnen nur Ärger«, murmelte sie.

»Nein. Die Polizei versteht bloß das Problem nicht. Ich weiß, du hast Bilder im Kopf. Viele Bilder. Aber wenn du darüber reden möchtest, kannst du nicht.«

Katie nickte. »Genau.«

»Es braucht Zeit, an diese Erinnerungen heranzukommen. Dass du nicht darüber sprechen kannst, ist ein Schutzmechanismus deiner Psyche. Du musst dich erst ganz sicher fühlen, bevor du dich dazu äußern kannst. Aber dafür brauchst du Ruhe und eine Menge Vertrauen. Es wird nicht leicht für dich werden, mit jemandem darüber zu reden.«

»Warum muss das überhaupt sein?«, fragte Katie verzweifelt. »Ich will gar nicht darüber reden!«

»Aber es würde der Polizei helfen. Willst du denn nicht, dass diese Männer eingesperrt werden?«

»Am besten wären sie tot«, sagte Katie hart. Das konnte Andrea nur allzu gut verstehen.

»Mit deiner Hilfe kann die Polizei sie finden.«

»Die Polizei konnte nicht einmal Tracy und mich finden!«, schrie Katie ihr ins Gesicht. Beinahe wäre Andrea zusammengezuckt. Mit einer derartigen Reaktion hatte sie nicht gerechnet.

»Ich dachte, ich sterbe da unten! In den ersten Jahren habe ich noch gehofft, dass wir irgendwann wieder rauskommen, aber dann habe ich aufgegeben. Es ist mir völlig egal, was die Polizei will! Die haben nie etwas für mich getan. Nie. Der einzige Mensch, der immer für mich da war, war Tracy.«

Als sie in Tränen ausbrach, begrub Andrea jedes Vorhaben, weiter mit ihr zu sprechen. Sie war einem Rückfall in ihr Schweigen gefährlich nah gekommen, deshalb ließ Andrea es gut sein und legte eine Decke um ihre Schultern. Katie griff danach und rollte sich weinend auf dem Sofa zusammen. Andrea strich ihr übers Haar und ließ sie allein. Sie brauchte Ruhe, und zwar dringend.

Katie war unter Tränen eingeschlafen. Verärgert über sich selbst saß Andrea mit allerhand Fachbüchern in der Küche und suchte nach einem Allheilmittel, das es nicht gab.

Sie ärgerte sich deshalb so maßlos, weil sie sich vom Inspector hatte drängen lassen. Er hatte sie mit seiner Hektik angesteckt, und sie war zu weit gegangen. Wenn sie eines hasste, dann war es mangelnde Professionalität – besonders bei sich selbst.

Sie hatte damals am Tag nach ihrer Befreiung mit Gordon sprechen können, weil sie gewusst hatte, wie wichtig das war. Aber Katie wusste es nicht. Katie war verunsichert, wenn nicht gar verängstigt. Allerdings hatte Andrea das Mädchen aus der Reserve gelockt, als sie von ihren Erfahrungen zu berichten begonnen hatte. Das ließ Katie erwartungsgemäß nicht kalt. Andrea würde ihr bald alles im Detail erzählen müssen, denn so würde sie sehen, dass man sehr wohl über solche Dinge sprechen konnte. Das würde das nötige Vertrauen schaffen.

Unkonzentriert blätterte Andrea in einem englischen Fachbuch, das sich mit der Behandlung von Traumata beschäftigte. Sie hatte es sich seinerzeit aus persönlichem Interesse zugelegt.

Ein Trauma resultierte aus einer Situation, die für das Individuum nicht mehr zu bewältigen war. Die Person verfügte über keine Mittel, dem Stressauslöser adäquat zu begegnen. Das resultierende Gefühl der Hilflosigkeit war es, das den Menschen traumatisierte. Und wie hätten zwei kleine Mädchen sich gegen die Männer wehren sollen, die sie ständig missbrauchten?

Von Flashbacks oder anderen Schwierigkeiten hatte Katie ihr bislang nicht berichtet. Sie hatte nur Alpträume, aber das wunderte Andrea nicht. Trotzdem las sie, dass sie mit ihrer Vermutung einer dauerhaften Persönlichkeitsveränderung aufgrund dieser Extrembelastung wohl recht hatte. Wiederholte Traumatisierung, lange Gefangenschaft, Folter, Todesgefahr. Das alles passte. Dass Katie nicht all die Reaktionen zeigte, mit denen zu rechnen war, hieß nicht, dass es das Trauma nicht gab oder dass es weniger schlimm war als angenommen. Jedes Trauma war individuell ganz verschieden.

Katie war durch die Hölle gegangen. Mit seiner unorthodoxen Behauptung, dass Katie ein Wrack sei, hatte Gordon gar nicht mal so sehr danebengelegen. Und Andrea musste einsehen, dass die ursprüngliche Idee des Teams, sie gleich auf Katie anzusetzen, das einzig Sinnvolle gewesen war. Sie würde aus Erfahrung richtig handeln.

Aber das hieß auch, dass sie tief in ihrer eigenen Vergangenheit graben musste. Der Gedanke, Katie von Jonathan Harold zu erzählen, ließ sie innerlich frösteln. Sie war dazu in der Lage, aber es würde sehr, sehr wehtun.

Nur war es leider alternativlos.

Die Frage nach Tracys Schicksal ließ Andrea nicht los. Ihre Angst, dass sie tot war, wuchs zusehends.

The only person who always cared for me was my sister Tracy. Steckte eine bewusste Absicht hinter dieser Formulierung? Katie hatte die normale Vergangenheit benutzt, nicht das Present Perfect. Im Deutschen gab es diese Zeitform, die eine bis in die Gegenwart andauernde Handlung ausdrückte, nicht einmal. Aber Andrea lebte nun schon lange genug in England, um die feinen Unterschiede zu kennen.

Bedeutete es, dass Tracy tot war?

Danach war Katie in Tränen aufgelöst emotional zusammengebrochen. Der Gedanke an ihre Schwester war zu schmerzhaft. Das verhieß nichts Gutes.

Und wenn Tracy ihr doch so wichtig war: Warum versuchte sie nicht, ihr zu helfen?

Andrea beschloss, die Sache fatalistisch zu sehen und Tracy aus ihren Gedanken zu verbannen. Solange sie an die ältere Schwester dachte, setzte sie Katie zu sehr zu und half damit letztlich keiner der beiden. Und wenn Tracy tatsächlich tot war … dann blieb ihr alle Zeit der Welt, um an Katie heranzukommen.

Als es an der Tür klingelte, zuckte Andrea zusammen und ließ beinahe ihr Buch fallen. Sie stand auf, lief aber zuerst ins Wohnzimmer, um nach Katie zu sehen. Tatsächlich war sie aufgewacht und sah Andrea erschrocken an. Ihre Augen waren stark gerötet vom Weinen; sie wirkte müde, aber auch ängstlich.

»Ich gehe nachsehen«, sagte Andrea. »Keine Angst.«

Katie nickte und schaute ihr verunsichert nach. An der Haustür sah Andrea jedoch, dass kein Grund zur Sorge bestand. Es war nur Jack, keine wilde Meute von Journalisten.

»Hey, was treibt dich her?« Sie begrüßte ihren Schwager mit einem Lächeln und einer Umarmung. Wie spät war es eigentlich? Hatte er schon Feierabend? Dann fiel ihr ein, dass er freitags immer früher frei hatte.

»Hallo«, erwiderte er. »Greg hat mir Bescheid gegeben, dass ich die DVD wieder abholen kann, deshalb dachte ich, ich komme mal vorbei. Und hier bin ich!«

»Du hast ihm aber nichts gesagt?«, fragte Andrea.

»Nein. Warum?«

»Es ist ein denkbar schlechter Moment. Aber komm rein.«

»Warum?«, erkundigte er sich irritiert. Als Andrea ihm Platz machte und sich umdrehte, sah sie Katie im Türrahmen stehen. Ihrem Gesichtsausdruck war nicht zu entnehmen, was genau sie dachte. Es war eine Mischung aus Neugier und Furcht.

»Das ist mein Schwager, Gregorys Bruder Jack«, erklärte Andrea ihr. »Er ist ein guter Freund.«

Katie gab immer noch nicht zu erkennen, was sie dachte. Angespannt war sie nicht, sie stand einfach nur da und studierte Jack. Er erwiderte ihren Blick verwirrt, doch dann zeichnete sich Erkenntnis in seinem Blick ab.

»Das darf nicht wahr sein. Du bist die Psychologin, von der in den Nachrichten die Rede war«, sagte er erstaunt zu Andrea.

»So ist es. Das ist Katherine Archer«, erwiderte Andrea nüchtern.

»Unglaublich. Darauf hätte ich auch selbst kommen können. Greg hat mir nicht mal gesagt, dass du weg warst!«

Typisch Mann. Andrea war in Birmingham, aber warum hätte man das erwähnen sollen?

»Ist es okay?«, fragte Andrea das Mädchen. Katie nickte und verschwand im Wohnzimmer, als wäre nichts dabei. Das konnte Andrea nicht einordnen.

»Willst du etwas trinken?«, bot sie Jack an.

»Eigentlich wollte ich gar nicht so lange bleiben.«

»Dann bekommst du eben nichts.« Sie zwinkerte ihm zu. Gemeinsam gingen sie ins Wohnzimmer, wo Katie sich wieder aufs Sofa gesetzt hatte. Sie musterte Jack weniger argwöhnisch, als Andrea erwartet hätte.

»Hallo«, sagte er zu ihr. Sie erwiderte den Gruß mit einem leichten Lächeln.

»Dass du auch immer an den spektakulärsten Fällen mitarbeitest«, sagte Jack zu Andrea.

»Ich kann gar nichts dafür. Gordon hat mich um Hilfe gebeten«, verteidigte sie sich.

»Dabei ist Gordon doch der Supertherapeut.«

»Aber er ist ein Mann.«

Jetzt begriff Jack. Er drehte sich zu Katie um und hob die Hände. »Ich bin einer von den Guten. Ehrlich.«

Die Art, wie er das sagte, war so komisch, dass Katie laut losprustete und schließlich herzhaft lachte.

»Das war lustig«, sagte sie. Andrea konnte es kaum fassen. Es war das erste Mal, dass Katie mit einem ihr völlig fremden Mann sprach.

»Man sagt mir nach, ich sei lustig«, erwiderte Jack, dem gar nicht klar war, was er bewirkt hatte. »Oder, Andrea?«

Zuerst wusste sie nicht, was sie erwidern sollte. Sie war noch damit beschäftigt, ihre Gedanken zu sortieren.

»Ja«, sagte sie schließlich. »Jack hat eine Vorliebe für Fettnäpfchen. Er hat auch schon in meiner Gegenwart auf Deutsch über mich gelästert, nicht wahr?«

»Das war vielleicht peinlich!«, bestätigte Jack. »Dafür hätte Greg mich am liebsten erschlagen.«

»Ich finde, Sie sehen ihm ähnlich«, sagte Katie zu ihm.

»Dann zeig meiner Mum mal, wo. Die findet das gar nicht.«

»Doch, die Augen und die Haare.«

»Was?« Jack war entsetzt. »Ich hasse meine Haare! Greg hat wenigstens etwas, was man Locken nennen kann. Oder so ähnlich.«

Katie grinste. »Und Sie sind jünger als er.«

»Sieht man das?« Jack straffte zufrieden die Schultern. »Endlich zahlt sich das mal aus.«

»Eitel bist du ja überhaupt nicht«, neckte Andrea ihn.

»Doch. Total. Wo ist die DVD? Ich will gar nicht länger stören.«

Er störte jedoch nicht. Katies blaue Augen leuchteten, sie beobachtete Jack vergnügt und zeigte ihm gegenüber keinerlei Scheu mehr. Sie saß ganz entspannt da, als Andrea auf die Suche nach der DVD ging. Sie konnte nur raten, wo sie sich befand, wurde aber im Wohnzimmerschrank fündig und reichte sie Jack. »Bitte sehr.«

»Auf dich ist Verlass.« Er wandte sich an Katie. »Du hast Glück. Bei dir ist die beste Psychologin, die ich kenne.«

Andrea errötete, denn sie wusste, das war von Jack nicht bloß so dahergesagt. Katie lächelte und winkte ihm zum Abschied. Völlig perplex begleitete Andrea ihn noch bis zur Tür und flüsterte auf Deutsch: »Du bist der erste Mann, mit dem sie spricht!«

»Ehrlich?« Er war erstaunt und grinste stolz. »Nenn mich Gott.«

»Hau bloß ab«, sagte Andrea augenzwinkernd. Er ging jedoch nicht auf den Witz ein, sondern blieb völlig ernst.

»Kommst du mit ihr klar?«

»Wie meinst du das?«

»Einerseits, ob du wirklich mit ihr reden kannst. Und andererseits, ob es dir nichts ausmacht.«

Nachdenklich lehnte Andrea sich an den Türrahmen. »Reden kann ich ziemlich gut mit ihr. Aber es ist nicht leicht. Wer wühlt schon gern in der eigenen Scheiße herum.«

Jack störte sich nicht an ihrer Ausdrucksweise, und Andrea nahm den Satz auch nicht zurück. Dieser Aspekt ihrer Vergangenheit hatte keine andere Bezeichnung verdient.

»Hör auf, bevor es zu viel wird«, sagte er. »Schon Greg und Julie zuliebe.«

»Natürlich. Aber es geht hier um das Leben von Katies Schwester. Und um sie selbst. Sie hat das erlebt, wovor ich immer Angst hatte.«

Jack verschränkte seufzend die Arme vor der Brust. »Und meinem Bruder ist das recht?«

»Ja. Ach, mach dir keine Sorgen, Jack. Ich habe das im Griff. Aber ich will ihr helfen, verstehst du? Mir passiert schon nichts.«

»Gut», sagte er, doch es klang nicht überzeugt. »Denk nur immer an deine eigene Tochter.«

»Ja«, brummte Andrea. »Du bist doch nicht meine Mutter!«

»Nein, aber du bist mir verdammt wichtig.« Er sah ihr fest in die Augen, als er das sagte.

»Fang jetzt nicht so an«, warnte sie ihn.

Er war ehrlich irritiert. »Was meinst du?«

»Ich weiß, warum du das sagst.«

Jetzt verstand er. »Du denkst, ich sage das wegen dem, was letztes Jahr war.«

»Und, tust du?«

Er zögerte nachdenklich, doch dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Obwohl ich lügen müsste, würde ich behaupten, dass es keinen Unterschied macht.«

»Schon gut, Jack. Du weißt, du bist mein bester Freund.«

Auch das nahm er nicht zum Anlass, albern zu werden, sondern blieb weiter ernst. »Das ist auch richtig so.« Damit drehte er sich um und ging zu seinem Auto.

Andrea schloss die Haustür und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Katie saß unverändert auf dem Sofa und sah neugierig zu ihr auf.

»Du hast mit ihm gesprochen«, stellte Andrea knapp fest.

»War einen Versuch wert«, erwiderte sie ruhig. »Wenn Gregory zurückkommt, probiere ich es noch einmal.«

»Das wäre toll!«

»Es war die Art, wie er spricht. Er hat mich an einen meiner Vettern erinnert. Der war auch so«, erklärte sie.

»Ich finde, das war ein großer Fortschritt.«

Katie strahlte. Sie bat um etwas zu trinken und fragte, ob sie fernsehen könne.

»Warum nicht?«, meinte Andrea. »Aber ich bin nicht sicher, ob du in den Nachrichten nicht vielleicht auch etwas über dich hörst.«

»Das ist egal. Ich habe ewig nicht ferngesehen. Ich weiß gar nicht mehr, wie das ist.«

So setzte sie sich mit der Fernbedienung und einem Glas Limonade in der Hand vor den Fernseher und zappte begeistert durch die Kanäle. Hin und her, vor und zurück. Sie blieb nirgends lang, so als könnte sie auf einem anderen Sender etwas verpassen. Glücklicherweise kamen zunächst keine Nachrichten. Als es schließlich doch so weit war, verfolgte sie gebannt die kurze Meldung, die über sie ausgestrahlt wurde. Starr blickte sie auf die Kinderfotos, die sie und Tracy zeigten, und hörte dem Sprecher zu. Es ging darum, ob weitere Kinder ein ähnliches Schicksal erlitten hatten.

»Da waren keine«, sagte sie plötzlich. »Nicht zur gleichen Zeit.«

Andrea setzte sich neben sie. »Weißt du das mit Gewissheit?«

»Ja. Da waren sonst keine Kinder. Nur vorher.«

»Vorher? Weißt du, wer?«

Katie schüttelte den Kopf. »Wir haben nur Spuren gefunden. Ich glaube … sie sind tot.«

»Wieder etwas, was ich der Polizei erzählen kann.«

Katie wandte sich erneut dem Fernseher zu. Andrea beließ es dabei, weil sie davon ausging, dass Gregory und Julie bald heimkommen würden, und sie nicht wollte, dass sie mitten in ein ernstes Gespräch hineinplatzten. Außerdem hatte Katie daran gerade ohnehin kein Interesse.

Andrea beschloss, Mrs. Archer anzurufen. Dazu setzte sie sich in die Küche und wählte die Nummer, die Sergeant Howard, der ermittelnde Beamte aus Leicester, ihr am Vortag aufgeschrieben hatte. Mrs. Archer hatte daran nicht gedacht, als sie Andreas Nummer einsteckte. Aber Andrea hatte sie gebeten, nicht von sich aus anzurufen, um nicht zu stören. Umso wichtiger war es jetzt, dass Andrea die Mutter auf dem Laufenden hielt.

Entsprechend erleichtert reagierte Mrs. Archer, als sie Andreas Namen hörte. »Wie geht es meiner Tochter?«, fragte sie sofort.

»Erstaunlich gut, muss ich sagen. Sie spricht öfter und mehr, als ich erwartet hätte. Mit meiner Tochter versteht sie sich sehr gut.«

»Hat sie etwas über Tracy gesagt?«

»Nein, nichts. Immer wenn ich einen Vorstoß dorthin wage, schweigt sie. Das braucht mehr Zeit«, erklärte Andrea.

»Was kann der Grund dafür sein? Ist Tracy tot?«

Andrea versuchte, sie zu beschwichtigen. Sie und sich selbst.

»Wenigstens spricht sie mit Ihnen«, sagte Katies Mutter. Andrea hörte deutlich ihre Verletztheit und Enttäuschung heraus.

»Nehmen Sie sich das nicht zu Herzen, Mrs. Archer. Sie hat ihr halbes Leben in Dunkelheit verbracht, nur zusammen mit ihrer Schwester und drei Männern.«

»Das wissen Sie?«

»Ja.« Andrea atmete tief durch. »Katie war neun, als sie entführt wurde. Seitdem sind acht Jahre vergangen. Das Bild, das sie von Ihnen im Kopf hat, ist ein völlig anderes. Sie erinnert sich an ihre Mutter, wie sie einmal war. Sie sind ihr im Augenblick noch fremd.«

»Warum empfinde ich das nicht so?«

»Weil Sie die letzten acht Jahre anders verbracht haben. Sie haben einen völlig anderen Horizont. Sie wussten, dass ihre Töchter älter würden, aber so sehen Kinder ihre Eltern nicht.«

»Es ist schwer.«

»Das glaube ich Ihnen«, sagte Andrea ehrlich. »Katie hat selbst Schwierigkeiten damit. Sie weiß gar nicht, wie sie mit der Nachricht vom Tod ihres Vaters umgehen soll. Das ist alles noch sehr schwierig für sie. Aber machen Sie sich keine Sorgen, es wird stetig besser. Ihre Tochter verhält sich in vielerlei Hinsicht ihrem Alter entsprechend. Sie ist sehr klug.« Andrea erzählte Mrs. Archer von den Dingen, über die sie mit Katie gesprochen hatte. Und auch, dass Katie auf dem Boden schlief und Dunkelheit ihr vertrauter war als Licht.

Allmählich verstand die Mutter. »Ich glaube, sie braucht Ihre Hilfe wirklich.«

»Ich kümmere mich rund um die Uhr um sie«, versicherte Andrea ihr.

»Dafür kann ich Ihnen gar nicht genug danken! Wissen Sie, ich wäre gerade so gern bei Katie, und es ist schwer zu akzeptieren, dass das nicht möglich ist. Aber ich weiß, dass Sie sich gut um sie kümmern.«

»Darauf können Sie sich verlassen, Mrs. Archer.« Ihr Vertrauen freute Andrea. Als Mutter konnte sie diesen Schmerz gut nachvollziehen. Das musste hart sein. Aber umso wichtiger war es, sie zu informieren. Es ging Mrs. Archer besser, seit sie Bescheid wusste, und das färbte auch auf Andrea ab. Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, fühlte sie sich zufriedener und kehrte zurück zu Katie, um mit ihr fernzusehen.

Kurz darauf wurde die Haustür geöffnet, aus dem Flur drangen Geräusche zu ihnen. Katie beugte sich neugierig vor. Schon stürmte Julie ins Wohnzimmer und begrüßte sie mit einem lauten Hallo. Katie stellte den Fernseher ab und erwiderte den Gruß.

»Hallo, kleine Dame. Hattest du einen schönen Tag?«

»Ja!«, erwiderte Julie. »Ich habe ein neues Bild gemalt. Aber das habe ich Daddy gegeben. Daddy!«

Greg folgte Augenblicke später und begrüßte die beiden ebenfalls.

Katie blickte auf. »Hallo, Gregory.«

Er versuchte, sich sein Erstaunen nicht anmerken zu lassen. »Hallo, Katie. Geht es dir gut?«

Sie nickte. »Es ist schön hier.«

»Das ist auch schön zu hören. Ich freue mich auch darüber, dass du hier bist!«

»Spielen wir zusammen?«, fragte Julie und bedachte Katie mit ihrem erlesensten Bettelblick.

»Wenn du möchtest«, antwortete Katie.

Jubelnd stürmte Julie voraus in ihr Zimmer, und Katie folgte ihr.

»Nanu?«, sagte Gregory, als sie fort war. »Sie spricht mit mir?«

»Du bist der zweite Mann, der die Ehre hat.«

»Und wer war der erste?«

»Dein Bruder.«

»Ach was.«

»Mit seiner Art hat er das Eis gebrochen. Er war vorhin wegen der DVD hier«, erklärte Andrea.

»Das ist doch prima. Wie bist du denn mit Katie zurechtgekommen?«

Bei einer Tasse Tee erzählte Andrea ihm, was sich ereignet hatte. Erneut machte sie der Gedanke, dass man Katie ihre Jugend geraubt hatte, wütend.

»Denkst du denn, du kannst sie zum Sprechen bringen?«, fragte Greg schließlich.

»Ich hoffe es. Morgen erzähle ich ihr von damals. Das dürfte helfen.«

»Viel Erfolg«, murmelte er sarkastisch und blickte in seine Teetasse.

Katie hatte sehr ausdauernd mit Julie gespielt. Bis zum Abendessen hatten Greg und Andrea die beiden nicht mehr zu Gesicht bekommen. Für Andrea war das eine gute Gelegenheit, kurz zu telefonieren und ihre neuesten Erkenntnisse mitzuteilen. Sie unterhielt sich eine geraume Weile mit Sergeant Howard und versuchte, ihm nahezubringen, warum sie so viel Geduld mit Katie haben mussten. Doch er zeigte sich verständnisvoll.

»Wenn ich mir überlege, dass sie sich uns gegenüber noch vor zwei Tagen wie ein lebloser Klotz verhalten hat, ist das doch schon ein großer Fortschritt«, sagte er. »Ich bewundere auch sehr, dass Sie sich rund um die Uhr mit ihr beschäftigen können. Das muss schwer sein.«

»Da haben Sie recht«, gab Andrea unverblümt zurück.

»Ich weiß, wie das ist, wenn die Arbeit einen nicht loslässt. Acht Jahre lang hat der Gedanke an die Schwestern mich nicht losgelassen. Ich habe selbst Kinder. Zu sehen, wie der Horror dieser Ungewissheit Eltern kaputtmacht, ist hart. Wenn Sie mich fragen, ist Mr. Archer darüber krank geworden. Er hat immer gelitten wie ein Hund. Die Ehe zerbrach am Verschwinden der Mädchen. Mrs. Archer war danach zeitweise neu liiert, aber er hat erst im Krankenhaus bei seiner Chemotherapie eine andere Frau kennengelernt. Auch eine Krebskranke. Sie hat ihn beim Sterben begleitet.« Howard seufzte. »Einige Tage vor seinem Tod war ich noch bei ihm im Krankenhaus. Er wollte wissen, ob ich immer noch glaube, dass seine Töchter leben und dass wir sie irgendwann finden werden. Das habe ich ausdrücklich bejaht. Und ich hatte wenigstens mit Katie recht.«

Das musste man ihm wirklich lassen. Andrea hörte, dass der Mann sehr engagiert war, und trotzdem stimmte es sie traurig, das alles zu hören. Nicht nur die Mädchen waren an diesem Verbrechen zerbrochen.

Schließlich legte sie auf und starrte gedankenverloren die Wand an. Ein solches Schicksal hatte keine Familie verdient.

Sie zwang sich, ihre Gedanken zu ordnen und Gordon anzurufen. Auch er war natürlich brennend an ihren Fortschritten interessiert. Also erzählte sie ihm, wie gut es mit Katie lief. Dass sie bereits mit Männern sprach, konnte er kaum glauben.

»Ist das wirklich wahr? Nicht zu fassen. Mit so einem Erfolg hatte ich nicht gerechnet.« Er hielt kurz inne. »Das, was du da gerade machst, kann man nicht lernen. Mein Wissen ist dagegen nur graue Theorie.«

»Mach dich nicht kleiner, als du bist«, sagte Andrea. »Mir hast du hervorragend geholfen.«

»Das war aber auch bedeutend einfacher«, behauptete er. »Wird es dir denn nicht zu viel?«

»Nein, wobei ich ganz gern mal eine Auszeit hätte.« Das musste Andrea zugeben. Katie war die ganze Zeit da, sie stand permanent unter Druck, konnte kaum abschalten.

»Nimm dir doch eine Auszeit. Ich komme auch gern nach Norwich und helfe dir«, bot Gordon an.

»Ach nein, lass mal …«

»Doch, das ist mein Ernst. Ich bin sofort da, wenn du mich brauchst.«

»Danke, Gordon.«

Nach dem Gespräch mit ihrem Kollegen fühlte Andrea sich sehr erleichtert. Im Moment war das alles so erdrückend. Noch war es nicht so weit, dass sie Katie jemand anderem anvertrauen konnte, aber darauf wollte sie hinarbeiten.

Beim Abendessen übte Katie weiter, sich mit Greg zu unterhalten. Andrea beobachtete das Ganze, ohne selbst aktiv zu werden.

»Ich finde es sehr nett, dass Sie mich hier aufnehmen«, sagte Katie. »Das bereitet Ihnen doch bestimmt Umstände.«

»Nein«, erwiderte Gregory vollkommen ruhig. »Ich war gleich einverstanden, als Andrea mich aus Birmingham angerufen und gefragt hat.«

»Passiert so etwas öfter?«

»Nein. Es ist das erste Mal. Aber ich glaube, vor allem Julie freut sich.«

»Sie ist ein richtiger Schatz«, meinte Katie.

Julie strahlte. »Sie hat mit mir Puppen gespielt!«

»Ehrlich?« Gregory hatte wie üblich keine Mühe, vollkommen fasziniert zu wirken. Er ließ es so echt aussehen, dass Julie es immer glaubte. »Sie kann das bestimmt besser als ich, oder?«

Jetzt saß Julie in der Falle. Sie wollte ihren Vater natürlich nicht vor den Kopf stoßen. »Ein bisschen«, sagte sie und grinste schüchtern.

»Klar. Sie ist ja auch ein Mädchen. Und sie ist viel jünger als ich, da ist das einfacher. Ich bin schließlich schon doppelt so alt«, rettete Greg seine Tochter.

»Egal.« Julie sah ihn spitzbübisch an.

Hätte ein Außenstehender die Situation beobachtet, hätte er nicht geahnt, welche Geschichte Katie zu erzählen hatte. Ein hübsches, höfliches, siebzehnjähriges Mädchen. Sie verhielt sich ganz normal. Wie schon am Vorabend brachte Greg Julie ins Bett, so dass Andrea bei Katie bleiben konnte.

»Sie ist total lieb«, sagte Katie. »Beim Spielen war sie unermüdlich. Es ist schön, das zu sehen. Das ist so normal.«

»Ich dachte mir, dass dir das gefällt.«

»Julie ist es völlig egal, wer ich bin. Ich dachte, man muss mir ansehen, was passiert ist.« Sie hob ihre bandagierten Handgelenke. »Da zum Beispiel. Aber auch so. Vorhin sagte Julie, sie findet meine Haare so schön. Das habe ich noch nie so gesehen. Damals, bevor wir verschwunden sind, hatte ich kürzere Haare. Die sind nur in der Zwischenzeit so lang geworden. Eigentlich hatte ich überlegt, ob ich sie wieder schneiden lassen soll, aber jetzt will ich nicht mehr.«

»So sind sie wirklich schön«, stimmte Andrea ihr zu. Und das war nicht bloß so dahingesagt. Wahrscheinlich wollte Katie überhaupt nicht hübsch sein, aber sie war es. Um ihre blonde Haarpracht konnte man sie nur beneiden.

»Danke.« Sie errötete. »Auch wenn mir herzlich egal sein müsste, was andere Menschen über mich denken. Ich wollte nie jemandem gefallen. Im Gegenteil.«

»Siehst du das jetzt anders?«

»Ich weiß nicht. Warum?«

»Wir könnten Kleidung für dich kaufen, wenn du Lust hast. Und vielleicht Schuhe?«, schlug Andrea vor.

»Daran muss ich mich erst gewöhnen.«

»Natürlich. Aber du kannst ja nicht immer ohne Schuhe herumlaufen. Damit fällst du ganz bestimmt auf.«

»Ja, ich weiß. Die Leute haben mich schon auf dem Weg zum Krankenhaus angestarrt. Da habe ich ausgesehen wie eine Pennerin!« Katie lächelte schief.

»Dafür kannst du doch nichts.«

»Ich weiß, aber da habe ich gespürt, wie anders ich bin. Dabei wäre ich doch am liebsten nur normal.«

Das konnte Andrea ihr mehr nachfühlen als irgendetwas sonst. Und weil sie das so sehr verstand, wollte sie Katie darin unterstützen.

Als Gregory zurückkehrte, sahen sie gemeinsam ein wenig fern. Katie erweckte den Eindruck, als gefalle es ihr, einfach nur an den alltäglichen Gewohnheiten der Familie teilzunehmen.

Nachdem Greg den Fernseher später ausgeschaltet hatte, fragte Katie, ob sie Schulbücher oder Ähnliches besaßen, die sie sich anschauen konnte.

»Meine alten Bücher gibt es noch«, sagte Greg. »Aber die sind bei meiner Mutter. Ich kann sie holen, wenn du möchtest.«

»Sind die nicht viel zu alt?«, fragte Andrea. »Die haben doch bestimmt zwanzig Jahre auf dem Buckel.«

»Ja, jünger bin ich nun mal nicht«, schoss er zurück. Katie lachte, wurde jedoch schnell wieder ernst.

»Ich würde einfach gern wieder irgendetwas lesen«, sagte sie. »Bevor ich weglaufen konnte, habe ich mich gefragt, ob ich es überhaupt noch kann. Aber das ist alles noch da. Und ich fühle mich so dumm, wenn ich das alles hier sehe. Im Fernsehen. Es ist, als käme ich aus einem Vakuum.«

»Du bist nicht dumm, Katie«, versicherte Greg ihr nachdrücklich. »Du hattest nur keine Möglichkeiten. Das kannst du alles nachholen.«

Da hatte er nur begrenzt recht, aber Andrea wusste, wie er das meinte. Einiges konnte Katie tatsächlich nachholen. Schulwissen konnte sie sich aneignen. Aber sie würde nie so ein normales Leben wie ihre Altersgenossinnen führen können. Jeder musste sich auf die Besonderheiten einstellen, die ihre Vergangenheit mit sich brachte. Natascha Kampusch hatte das nach ihrer ebenfalls achtjährigen Gefangenschaft in einem Fernsehinterview zum Ausdruck gebracht: Jeder ihrer Freunde musste ihre Vergangenheit mittragen. Ähnliches würde auch für Katie gelten. Sie hatte viele Dinge nicht gelernt, die im sozialen Miteinander wichtig waren. Es tat Andrea so leid um Katies verlorene Jugend. Das war so eine spannende, turbulente Zeit. Sie dachte gern an die Abenteuer zurück, die sie als Jugendliche erlebt hatte. Ausgehen, sich verlieben, Schule schwänzen, den Führerschein machen.

Gregory ging mit Katie zum Bücherregal und suchte einige Sachbücher mit ihr heraus, die sie vielleicht interessant finden würde. Beeindruckt beobachtete Andrea, wie Katie keinen halben Meter entfernt neben ihm stand, aufrecht und gar nicht mehr so unsicher wie am Vorabend. Während sie Greg zusah, spielte sie an einer Strähne ihres Haares herum.

Dann ließ sie sich von Greg einen Berg Bücher auf die Arme laden.

»Ich glaube, ich werde oben ein wenig darin lesen«, sagte sie.

»Das ist doch eine gute Idee«, fand Andrea.

»Gute Nacht.« Erst wandte Katie sich ab, doch dann blieb sie stehen und blickte noch einmal zu den beiden zurück. »Danke, dass Sie sich so gut um mich kümmern.«

»Natürlich«, sagte Andrea. »Und bitte nenn mich Andrea.«

Greg schloss sich mit der Bitte um weniger Förmlichkeit an, was Katie ein Lächeln entlockte.«

»Gute Nacht, Katie«, sagte Andrea, und auch Greg verabschiedete sie.

Die beiden hörten, wie Katie oben die Tür schloss. Danach war es still.

Gregory brach als Erster das Schweigen. »Sie ist überhaupt nicht dumm. Was kann sie dafür, wenn sie vieles nicht weiß?«

»Gar nichts. Ich hoffe, sie spricht bald, damit die Polizei endlich diese Männer dingfest machen kann. Die gehören bis ans Ende ihrer Tage eingesperrt«, stieß Andrea hervor.

»Kastriert«, präzisierte Greg.

Sie erwiderte seinen Blick, sagte aber nichts. Er hatte es absichtlich so formuliert. Genauso hatte er über Jonathan Harold gesprochen.

»Wenn nur ihre Schwester noch lebt«, seufzte Andrea.

»Denkst du, sie ist doch tot?«

»Ich weiß es nicht. Warum redet Katie nicht über sie? Ihre Schwester war der wichtigste Mensch für sie. Und warum ist sie ohne Tracy geflohen? Ich glaube nicht, dass ihre Schwester noch lebt. Aber ich würde es mir wünschen.«

»Ja. Das wäre gerecht.«

An Gerechtigkeit glaubte Andrea schon lange nicht mehr, obwohl sie jeden Tag dafür kämpfte. Und sie würde auch nie aufhören, dafür zu kämpfen.

Obwohl sie versuchte, abzuschalten und sich erneut vom Fernseher berieseln zu lassen, gelang es ihr nicht. Sie musste immer an Katie denken und daran, wie sehr sie bereits aufgeblüht war. Sie unterhielt sich mit Gregory, sie spielte mit Julie. Daneben kam Andrea sich fast wie ein Verbrecher vor, weil sie unbedingt das wissen wollte, was Katie ihr nicht sagen wollte.

Als sie später schlafen gingen, warf Andrea vorher noch kurz einen Blick ins Gästezimmer. Es war dunkel darin. Im Lichtschein aus dem Flur konnte sie sehen, dass Katie sich wieder auf der Matratze auf dem Boden zusammengerollt hatte. Aber wenigstens war sie hier sicher.

Andrea gesellte sich zu Greg ins Bad. Gedankenverloren putzte sie sich die Zähne. Doch als sie spürte, wie Greg sie ansah, hielt sie inne. »Hm?«, machte sie.

»Du sorgst wie eine Mutter für sie. Das finde ich wirklich schön.«

Er erwartete keine Antwort, denn die konnte Andrea ihm schlecht geben. Doch als sie nach dem Zähneputzen zu ihm ins Bett schlüpfte und sich an ihn schmiegte, bekam er sie.

»Das fällt mir als Mutter nicht schwer, weißt du? Katie braucht jetzt so etwas wie eine Mutter. Einen Menschen, dem sie bedingungslos vertrauen kann. Dieser Mensch möchte ich sein.«

Gregory küsste sie auf die Stirn und drückte sie fest an sich. »Das ist es, was ich so an dir liebe, Andrea. Du kämpfst gegen Dinge, die ich mir nicht einmal vorstellen mag, aber dir geht es um das Gute. Und so bist du auch. Einfach gut.«

»Ohne dich könnte ich das nicht«, erinnerte sie ihn.

»Doch … du bist einfach so.«

Sie lächelte und schloss die Augen. Das zu hören, war in diesem Moment so schön.


Samstag

Beim Frühstück wirkte Katie aufgeräumt und gut gelaunt. Sie erzählte Andrea, dass sie gut geschlafen hatte, und bedankte sich bei Greg für die Bücher.

»Ich habe noch lange gelesen«, sagte sie. »Das war so spannend!«

»Man kann nie neugierig genug sein«, fand er.

»Ich würde so gern wieder zur Schule gehen. Heute Nacht habe ich von so vielen interessanten Dingen gelesen – das will ich genauer wissen! Das Naturkundelexikon war so spannend. Das alles kann ich mir gar nicht richtig vorstellen. Lichtbrechung, Schallwellen … wie hat man all diese Sachen nur herausgefunden?«

Greg, der zwar von Zahlen und kreativer Arbeit viel Ahnung hatte, aber umso weniger von Physik, versuchte sich mit doch recht beachtlichem Erfolg als Naturwissenschaftler. Andrea war das nur recht. Während die beiden beschäftigt waren, konnte sie sich so hochspannenden Dingen wie der Hausarbeit widmen. Die war nämlich in den vergangenen beiden Tagen zum Erliegen gekommen. Katie hatte sie zu sehr vereinnahmt.

Kurz darauf fragte Julie Katie, ob sie mit ihr ein Spiel spielen wollte. Obwohl Andrea ihre Tochter ermahnte, ihren Gast nicht zu sehr zu bedrängen, war Katie einverstanden und verzog sich mit der Kleinen auf den großen Teppich im Wohnzimmer. Über ihre Köpfe hinweg sah Gregory fern – wie üblich eine Dokumentation, denn danach war er verrückt. Katie setzte sich so, dass sie ebenfalls zuschauen konnte, was Julie gar nicht gefiel. Allerdings versuchte Katie, beidem gerecht zu werden. Sie spielte mit Julie eine abgewandelte Form von Mensch ärgere dich nicht mit kleinen Tierfiguren. Die Würfel kullerten laut über das Spielbrett und immer, wenn sie eine Sechs würfelte, jubelte Julie laut. Da half auch jede sanfte Ermahnung ihres Vaters nichts.

Andrea setzte sich in der Zwischenzeit an den Computer und studierte im Internet die Berichte über Katies Fall. Der Gedanke, dass jemand von ihr erfuhr, stimmte sie immer noch unruhig, aber bislang gab es keinen Hinweis darauf. Auch auf weitere mögliche Opfer fanden sich keine Hinweise. Die Namen anderer Kinder geisterten durch die Medien, ebenso allerlei wüste Spekulationen darüber, wo Katie sich gerade aufhielt. Von Gordon hatte die Presse noch erfahren, aber von Andrea hatte sie weiterhin keine Ahnung. Das war auch gut so. Sergeant Howard hatte am Vortag in ihrem Telefonat zum Ausdruck gebracht, dass er eine Gefahr darin sah, sollten Katies Entführer ihren Aufenthaltsort erfahren. Schließlich stand für die Männer zu befürchten, dass Katie sie verriet. Doch wie hätten die Männer erfahren sollen, wo Katie war? Das wussten nur die Polizei und Katies Mutter.

»Ich gehe nach oben, um noch ein wenig zu lesen«, sagte Katie, nachdem sie zwei Runden mit Julie gespielt hatte. Eigentlich hätte Andrea sich nichts dabei gedacht, doch Katies Tonfall gab ihr zu denken. Es klang nicht so unbeschwert, wie man hätte erwarten können. Irgendetwas an Katies Gesichtsausdruck verriet Andrea, dass sie unruhig war. Das konnte Andrea verstehen; vielleicht brauchte Katie einfach nur eine Pause. Trotzdem war es wichtig, immer ein Auge auf sie zu haben, denn sie war emotional alles andere als stabil.

»Mami, spielst du jetzt mit mir?«, bettelte Julie und machte mit ihrem Blick deutlich, dass sie keine Widerrede gelten ließ. Also versuchte Andrea es gar nicht erst, sondern setzte sich auf den Boden und spielte mit ihr. Wie so oft hatte Julie keinerlei Schwierigkeiten damit, ihre Mutter im Regen stehen zu lassen. Wenigstens war es diesmal nicht Memory.

Als Julie Andrea besiegt hatte, stahl Andrea sich sehr zum Missfallen ihrer Tochter davon und ging nach oben, weil sie nach Katie sehen wollte. Schon im Flur fiel ihr auf, dass es dämmrig im Gästezimmer war. Sie klopfte an die offenstehende Tür und spähte hinein. Katie saß auf der Matratze auf dem Fußboden und sah Andrea an. Neben ihr lagen die Bücher gestapelt, aber in der Hand hatte sie keins. Sie saß einfach nur da.

»Störe ich?«, erkundigte Andrea sich.

»Nein. Ich brauchte nur kurz ein bisschen Abstand. Ruhe. Außerdem ist es hier nicht so hell.«

»Ist doch kein Problem. Wenn es dir damit besser geht.«

Katie erwiderte nichts. Sie sah Andrea an und wartete ab, was sie als Nächstes sagen würde.

»Kann ich mit dir reden?«, fragte Andrea.

Zu ihrer Erleichterung nickte Katie. »Klar.«

Andrea setzte sich ihr gegenüber im Schneidersitz auf den Boden, schwieg jedoch. Nun sah Katie so aus, als hätte sie etwas zu sagen. Ein Eindruck, der nicht täuschte.

»Ich weiß nie, ob ich die Sonne nun schön finden soll oder nicht. Einerseits habe ich sie schrecklich vermisst. Aber andererseits ist sie nicht so, wie ich sie mir vorgestellt habe. Es ist anders. Ich blicke auf die Welt, und sie ist mir so fremd. Ich sehe die Sonne, aber sie macht mich nicht fröhlich. Nicht richtig. Ändert sich das jemals wieder?« Ihre blauen Augen blickten hilflos drein. In diesem Moment wirkte sie auf Andrea nicht wie eine Siebzehnjährige, sondern wie ein verunsichertes kleines Kind. Mühsam widerstand Andrea dem Reflex, sie zu umarmen.

Das Gefühl, das Katie beschrieb, konnte Andrea nur allzu gut nachvollziehen. Kurz nach Carolines Tod hatte sie sich auch über nichts freuen können, ohne daran zu denken, dass Caroline das nicht mehr konnte.

»Ich weiß es nicht, aber ich denke schon«, erwiderte Andrea nach kurzem Überlegen. »Nur wird es vielleicht eine Weile dauern.«

»Aber wie lange? Wie lang hat das bei dir gedauert?«

»Es hat mit Julies Geburt aufgehört«, erzählte Andrea. »Das war fast zwei Jahre später.«

»Zwei Jahre …« Das erschien Katie unendlich lang.

»In diesen zwei Jahren war es nicht ständig so. Ich dachte zwischendurch, es sei vorbei. Aber das war es nicht.«

»Was ist überhaupt passiert?«, fragte Katie. Andrea war froh, dass sie es tat, denn so musste sie sich ihr nicht aufdrängen.

»Ich war gerade ein Jahr hier an der Uni, als ein Vergewaltiger am Campus sein Unwesen trieb«, begann Andrea. »Er hat Studentinnen überfallen und sie missbraucht. Wir hatten alle Angst. Damals habe ich Gregory kennengelernt. Er wollte nicht, dass ich allein irgendwo unterwegs bin.«

Gespannt sah Katie sie an. »Aber dann hat der Mann dich doch überfallen?«

»Nein. Ich war nur in der Nähe, als er eine andere junge Frau überfallen hat. Und ich habe eingegriffen.«

Ihre Augen blitzten auf. »Das hätte Tracy auch getan.«

»Du nicht?«

Katie zuckte mit den Schultern. »Ich war nie so mutig.«

»Das denke ich aber doch. Immerhin bist du weggelaufen.«

»Da kam ich mir nicht mutig vor. Aber egal. Erzähl weiter.«

Andrea nickte und versuchte, sich wieder in ihren Bericht reinzufinden. Es fiel ihr nicht schwer, sich zu erinnern. Traumatische Ereignisse blieben oft besonders gut und deutlich im Gedächtnis präsent. Es fiel ihr nur schwer, das Erlebte in Worte zu fassen. Worte, die nicht verletzten.

»Ich habe eingegriffen und den Mann vertrieben. Er war maskiert. Dass ich mich damit selbst in Gefahr gebracht habe, war mir nicht klar. Es war mir auch egal. Und dann habe ich mich mit seinem Opfer angefreundet. Sie hieß Caroline und war ein paar Jahre älter als ich. Sie hatte schon eine kleine Tochter.«

Gebannt hing Katie an ihren Lippen. »Was ist dann passiert?«

»Er wurde zum Mörder. Weil ich ihn angegriffen habe, hat er sein Vorgehen geändert. Er hat sein nächstes Opfer entführt, in einen Keller gesperrt und nach zwei Tagen umgebracht.«

Katie zog die Schultern hoch und legte die Hand auf den Mund. Deshalb klang es dumpf, als sie sprach. »Hat er sehr schlimme Dinge gemacht?«

Sie sah Andrea auf eine Weise an, die schon vorab Entsetzen verriet. Doch Andrea verstand ihre Frage. Sie wollte Vergleiche ziehen.

»Ja. Er hat furchtbare Dinge getan«, sagte sie schonungslos. »Ich fand Verhaltensforschung damals schon interessant, und als einer der ermittelnden Beamten mich um Unterstützung bat, habe ich geholfen. Ich habe ein Profil des Täters erstellt, indem ich mir angesehen habe, was er mit seinem Opfer angestellt hat. Wo er es hingebracht hat, wie lange er sich Zeit gelassen hat, solche Dinge. Warum er gerade dieses Opfer gewählt, warum er die Dinge so und nicht anders gemacht hat. Daraus kann man viel ablesen.«

»Das ist dein Beruf?«, folgerte Katie.

»Ja. Das ist jetzt mein Beruf. Damals habe ich es zum ersten Mal gemacht. Nur wusste ich nicht, dass der Mann mich sucht. Er wollte sich rächen.«

Katie drückte sich an die Wand. »Hat er dich gefunden? Ich meine …« Ihr war klar, dass er Andrea gefunden hatte. Sie hing jedoch immer noch der irrigen Hoffnung an, das sei nicht der Fall gewesen.

»Ja. Nachdem er zuvor vier andere Studentinnen ermordet hat, ist er bei Caroline eingebrochen und hat sie entführt, ungefähr zwei Tage, bevor er dann vor mir stand.«

Katie knetete ihre Finger und machte immer noch große Augen. Sie ging auf beinahe kindliche Weise mit den schlimmen Dingen um, die Andrea ihr erzählte. »Wie konnte das sein? Hat dich niemand beschützt? Wo war Gregory?«

»Er war bei mir. Der Mann hat ihn beinahe umgebracht. Davon hat Greg heute noch Narben. Außerdem waren Polizisten da, aber auch die hat er schwer verletzt. Einer ist gestorben.«

»Oh Gott …«

Andrea schloss die Augen und zwang sich, die Erinnerung wachzurufen. Dabei spürte sie, wie ihr bereits jetzt das Adrenalin ins Blut schoss. Es war sechs Jahre her, aber in ihrem Kopf hatte sie immer noch ein klares, deutliches Bild. Alles nur noch in Worte fassen. Das musste doch gehen.

Andrea holte tief Luft und erzählte Katie von ihrer Entführung, dem Lieferwagen, ihrer grenzenlosen Angst. Dabei wurden ihre Hände eiskalt, und ihr Puls stieg immer weiter an. »Sein Versteck war das Haus seiner verstorbenen Eltern etwas außerhalb der Stadt. Ich könnte es dir zeigen … es steht noch.« Sie fuhr sich durchs Haar. »Willst du alles hören?«

»Wenn du es erzählen kannst.« Diese Formulierung berührte Andrea sehr. Katie brachte es auf den Punkt.

Andrea verschränkte die Arme vor der Brust und winkelte die Beine an. »Als ich in den Kellerraum kam, war Caroline schon da. Er hatte sie an ein schmutziges Bett gefesselt. Die Matratze war voller Blut. In den zwei Tagen zuvor hatte er sie vergewaltigt und furchtbar zugerichtet. Sie war ein anderer Mensch. Mich hat er neben dem Bett an die Wand gefesselt. Ich sollte zusehen, damit ich wusste, was mir anschließend blüht.«

Katie starrte sie einfach nur an. In ihren Augen standen Tränen. Sie rührte sich nicht, während Andrea weitersprach; beinahe schien sie das Atmen zu vergessen. Andrea schilderte, wie er Caroline geschlagen hatte, immer wenn sie bei den Vergewaltigungen nicht hatte hinsehen wollen. Die richtigen Worte dafür zu finden, wie hilflos sie sich dabei gefühlt hatte, war nicht schwer. Doch ihre Kehle war wie zugeschnürt; wenn sie nicht einfach weiterredete, würde sie keinen Ton mehr herausbringen. Also hörte sie nicht auf zu reden und schlang die Arme fester um den Körper.

»Ich konnte gar nichts tun. Nicht mal schreien. Er kam immer wieder und hat ihr wehgetan. Mir hatte er nur die Kleidung weggenommen, aber ich sage dir, es war verdammt kalt da unten.«

»Bei uns war es auch kalt«, wisperte Katie. Ihre Blicke trafen sich.

»Ich stand die ganze Nacht neben Caroline an der Wand, ohne dass ich mit ihr hätte sprechen können. Er hatte uns beide geknebelt.« Andreas Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten, aber sie wurden immer kälter. Sie atmete mehrmals tief durch, doch ihr Herzschlag beruhigte sich nicht. Eine Träne löste sich aus ihrem Auge. Katie hatte beide Hände an den Mund gedrückt und starrte sie an.

Dann erzählte Andrea Katie, wie er Caroline vor ihren Augen getötet hatte. Dabei geriet sie immer mehr ins Stocken und spürte, wie ihr die Stimme schwand. Es kostete sie all ihre Willenskraft, zu schildern, was er mit ihr gemacht hatte – wie er sie ans Bett gefesselt, wie er mit ihr geredet, wie er sie alleingelassen hatte.

»Da war nur noch Angst, nichts weiter. Ich hatte nur noch Angst und keinerlei Hoffnung mehr, weil ich doch so genau wusste, was er mit mir tun wollte.«

Tränen liefen über Katies Wangen. »Ich weiß, wie das ist …«

Nach dieser Bemerkung blieben Andrea die Worte im Halse stecken. Doch sie verstanden sich auch ohne Worte. Trotzdem musste Andrea ihren Bericht zu Ende bringen, denn sonst wäre ihre Anspannung nicht gewichen. Es fühlte sich alles wieder so real an. Ihre Haut kribbelte.

»Als er wiederkam, dachte ich, jetzt ist alles zu spät«, fuhr Andrea fort. »Dass er mir doch nichts getan hat, war purer Zufall. Denn plötzlich war die Polizei da.« Sie lehnte den Kopf an die Wand, schloss die Augen und holte tief Luft. Davon ließ die Anspannung etwas nach. Sie spürte, dass sie nicht mehr hätte sagen können, auch nach all den Jahren nicht. Dafür hatte es sich zu sehr in ihrer Seele eingebrannt. Sie war am ganzen Körper verkrampft.

»Und die haben dich gerettet?«, fragte Katie.

»Ja. Die haben mich gerettet, weil Greg überlebt hat. Er konnte den Mann identifizieren. Er hieß Jonathan Harold.«

»Was ist mit ihm passiert?«

Andrea konzentrierte sich weiter darauf, ruhiger zu werden, aber das war schwerer als gedacht. »Er wurde erschossen, als er mich umbringen wollte. Eigentlich war er sogar ein gutaussehender Mann. Aber ein Sadist. Er hat die furchtbarsten Dinge getan.«

»Aber du hast überlebt. Sie haben dich gefunden«, sagte Katie beinahe hoffnungsvoll. »Wie lange hat das gedauert?«

»Noch nicht mal einen Tag.« Andrea lachte bitter. »Keine acht Jahre.«

Katie wischte sich mit dem Ärmel die Tränen weg. »Das ist doch egal.«

»Denkst du?«

»Ja. Damit bist du eine von uns.«

Andrea schluckte hart. »Eine von uns?«

»Ja. Eine Überlebende.«

Andrea nickte. Da hatte sie verdammt nochmal recht.

Katie sah sie ernst an. »Dann kannst du mich verstehen.«

»Ja. Das glaube ich auch.« Andrea atmete tief durch, aber es kamen trotzdem wieder Tränen. »Hätte Greg nicht überlebt und der Polizei geholfen, ihn zu finden … vielleicht wäre ich jetzt immer noch dort. Darüber habe ich oft nachgedacht.«

Stumm blickte Andrea zu Katie und kämpfte nicht länger gegen die Tränen an. Sie liefen ihr einfach über die Wangen, fühlten sich ganz heiß an. So, als ob sie ganz tief irgendwo aus ihrer Seele kämen. Da, wo sie den Horror von damals eingeschlossen und weggesperrt hatte.

Katie erhob sich und war mit zwei Schritten bei ihr. Sie kniete sich vor Andrea und griff nach ihrer Hand, um sie zu trösten. Da wurde Andrea erst klar, welche Stärke in Katie ruhte.

»Du musst nicht mehr sagen«, flüsterte sie.

Das hätte Andrea auch nicht gekonnt. In diesem Moment nicht mehr. Sie presste die andere Hand zur Faust geballt an die Lippen und fixierte Katie mit ihrem Blick.

»Das hättest du mir nicht erzählen müssen«, sagte Katie.

»Aber ich kann wohl kaum verlangen, dass du mir irgendetwas erzählst, ohne …« Andrea brachte den Satz nicht zu Ende. Der Kloß in ihrem Hals war zu groß. Sie schloss die Augen, aber es kamen immer noch Tränen.

»Lass uns doch einfach aufhören.«

Andrea sah sie wieder an. »Vielleicht hast du recht. Ich habe das einfach unterschätzt.«

»Aber du hast es mir erzählt. Danke dafür.«

Irgendwie schaffte Andrea es, sich ein Lächeln abzuringen, dann stand sie auf und ging zur Tür. »Lass uns später weiterreden.«

»Natürlich«, sagte Katie. Sie meinte es ernst. Andrea verstand nicht, wie das Mädchen dazu in der Lage war. Hatte sie das in all den Jahren erlernt? Einfach umzuschalten?

Als sie nach unten ging, fühlte Andrea sich wie ferngesteuert. Greg saß inzwischen nicht mehr vor dem Fernseher, sondern war an den Computer umgezogen. Julie hockte mit ihrer dicken Winterjacke draußen im Garten und spielte im Sandkasten.

Gregory stand sofort auf, als er Andrea sah. Er stellte keine Fragen. Wortlos nahm er sie in die Arme und drückte sie sanft an seine Brust. Andrea schloss die Augen und sog ganz tief seinen Geruch ein, genoss seine Wärme. Das fühlte sich so gut an, so sicher. Es half ihr, den starrenden Blick von Caroline im Moment ihres Todes zu vergessen.

Zärtlich strich er ihr mit einer Hand übers Haar und mit der anderen über den Rücken. Wie so oft wusste er instinktiv, was er tun musste.

Wenigstens gab es ihn.

Lange Zeit sagten sie überhaupt nichts, sondern standen einfach nur so da. Dann brach er das Schweigen. »Du hast es ihr erzählt.«

Andrea nickte. Ja, irgendwie war es ihr gelungen, den Horror in Worte zu fassen.

»Dass das nach sechs Jahren immer noch so wehtut«, sagte sie in seinen Pullover.

»Das wird es wohl immer.« Liebevoll küsste er sie aufs Haar und wiegte sie ganz leicht hin und her. »Weiter darfst du nicht gehen.«

»Das kann ich gar nicht.« Langsam wischte Andrea sich die Tränen von den Wangen.

»Ich weiß nicht, ob du mutig oder übergeschnappt bist.«

Sie lachte leise. »Gute Frage.«

»Hat es wenigstens geholfen?«

»Ich denke schon.«

Sie setzten sich aufs Sofa. Es tat ihr so gut, sich anlehnen zu können und zu wissen, dass sie nicht allein war. Diese Chance hatte Katie nicht einmal.

»Warum siehst du das so gelassen?«, fragte Andrea.

»Wenn sie meine Tochter wäre, würde ich mich auch freuen, wenn ihr jemand helfen würde.« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Willst du einen Tee?«

Unbedingt. Andrea blieb sitzen, während er Tee für sie kochte und eine Tasse vor ihr auf den Tisch stellte. Dabei musste sie an Katie denken, die ganz allein oben war. Aber Andrea wusste instinktiv, dass das in Ordnung war. Das war ihre Art, damit umzugehen. Sie wäre gekommen, hätte sie etwas gebraucht.

Andrea brauchte eine Auszeit.

Als die Tasse leer war und sie sich wieder einigermaßen ruhig fühlte, ging sie jedoch wieder hoch zu Katie. Das Mädchen lag bäuchlings auf dem Sofa und las in einem Buch. Sie schenkte Andrea ein Lächeln.

»Alles in Ordnung?«

»Das fragst ausgerechnet du«, sagte Andrea und lächelte ebenfalls.

»Na klar. Ich sehe da keinen großen Unterschied. Nur, weil es bei mir länger gedauert hat, war es nicht völlig anders. Es war dasselbe – nur jahrelang. Ich weiß nicht, ob es das noch schlimmer macht. Für mich jedenfalls nicht. Man gewöhnt sich daran.«

So schlimm Andrea es auch fand, das zu hören – sie konnte es verstehen. Katie hatte recht, man stumpfte ab. Andrea erinnerte sich daran, wie sie am Morgen des elften Februars, kurz vor Carolines Tod, nicht mehr empfänglich für deren Qualen gewesen war. In der Nacht hatte der Horror immer mehr Besitz von ihr ergriffen, aber am Morgen war alles in ihr taub. Im wahrsten Sinne des Wortes. Sie war auch körperlich entkräftet gewesen. Und als er später zurückkehrte, um sie zu vergewaltigen, hatte sie sich nicht mehr gewehrt.

»Andrea?«, fragte Katie plötzlich. Andrea blickte auf.

»Du hast dich erinnert.«

Andrea nickte. »Du bist der erste Mensch, dem ich das selbst erzählt habe.«

Erstaunen zeichnete sich auf Katies Gesicht ab. »Ehrlich?«

»Ja. Gordon war es damals, der es mit mir aufgearbeitet hat. Erinnerst du dich an ihn?« Katie nickte. »Er hat sich die Aufnahmen angesehen, die es gab. Ich musste es ihm nicht erklären. Ich musste es auch sonst nie jemandem erklären.«

»Und mir erzählst du das?« Katie holte tief Luft. »Das ist unglaublich.«

»Es geht nur, weil es so lang her ist.«

Nachdenklich kräuselte Katie die Lippen und knetete ihre Finger. »Darf ich etwas fragen?«

»Nur zu.«

»Hattest du nie Angst vor deinem Mann?«

Andrea schüttelte den Kopf. »Nein, nie. Nicht vor ihm. Es ist nur manchmal passiert, dass ich Angst hatte, wenn er etwas falsch gemacht hat.«

»Hat er das verstanden?«

»Ja, er hat es immer verstanden. Er hat mir zwei Wochen später einen Heiratsantrag gemacht. Das fand ich sehr mutig. Bis dahin hatte ich ihn völlig auf Abstand gehalten. Es ging einfach nicht. Er hat nicht einmal gefragt, ob das je wieder aufhört. Scheinbar war es ihm egal.« Bis heute war Andrea nicht in der Lage, das zu begreifen. Gregory musste ein klitzekleines bisschen wahnsinnig sein.

»Aber es hat aufgehört.« Katie formulierte das nicht als Frage.

»Ja, nach ein paar Wochen«, sagte Andrea. »Irgendwann war alles wieder ganz normal.«

»Wirklich?« Hoffnung glänzte in Katies Augen. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass man das je vergisst. Ich habe mich gefragt, welcher Mann mich wohl jemals wollen würde.«

»Ein kluger Mann. Wenn er das nicht versteht, hat er dich nicht verdient.«

Katie senkte den Blick und starrte auf ihre knochigen Hände. In Andreas Hoodie wirkte sie ganz verloren. Auf einer Seite fielen ihr die langen Haare ins Gesicht. Sie war so hübsch. Ob sie das jemals so sehen würde?

»Sie haben Tracy als Erste vergewaltigt«, begann Katie mit einem Mal. Andrea war wie elektrisiert. Obwohl das Schweigen fast nicht auszuhalten war, wartete sie.

»Das war am zweiten Tag nach unserer Entführung. Sie haben sie genommen, weil sie die Ältere war. Ich war viel kleiner als sie. Aber lang hat das auch nicht geholfen. Nur ein paar Wochen.«

Andrea sagte immer noch nichts. Katie kümmerte es auch nicht, ob sie da war und zuhörte.

Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Es war ein Test. Am Anfang haben sie nur getestet. Ich wusste noch, wie Tracy mir erklärt hatte, was ein Kinderschänder ist. Ich hatte jedes Mal Angst, als sie reinkamen. Und dann kamen sie wirklich, um das zu machen.« Plötzlich hob sie den Blick. »Das war genau wie bei dir. Sie hatten uns beide angekettet, damit wir nicht rumlaufen und Ärger machen. Aber als ich sah, was sie tun wollten, habe ich geschrien. Da haben sie mich geknebelt.« Sie fuhr sich mit einer Hand über den Mund. »Und so musste ich dann zusehen. Tracy musste bei mir auch zusehen.«

Andrea biss sich auf die Unterlippe und holte tief Luft, aber sie konnte die Tränen trotzdem nicht zurückhalten. Ihre Blicke trafen sich. Es war, als schaue sie in einen Spiegel. Ihr war eiskalt, und sie war am ganzen Körper angespannt. Katie war neun Jahre alt gewesen, Andrea jedoch dreiundzwanzig …

»Ich habe die Ärzte darüber im Krankenhaus reden hören«, riss Katies Stimme sie aus ihren Gedanken. »Da haben sie mich untersucht. Sie haben die Narben gesehen.«

Narben. Andrea zog die Schultern hoch. Die beiden waren noch Kinder gewesen, verdammt nochmal.

»Wenn ich hier nachts schlafe, dann drehe ich mich fast nie um. Weißt du, warum?« Andrea schüttelte stumm den Kopf. »Da unten ging es nie, wegen den Ketten. Aber hier geht es. Nur habe ich mich daran noch nicht gewöhnt.«

Am liebsten hätte Andrea losgeheult, aber das durfte sie nicht. Sosehr sie auch mit sich kämpfte, um das, was sie hörte, überhaupt zu ertragen – sie musste nun ganz der Profi sein. Dazu war sie ausgebildet. Verbissen versuchte sie, sich zu konzentrieren.

»Wenigstens ist es vorbei«, sagte sie.

»Ja. Auch wenn ich nicht geglaubt habe, dass es das je sein würde.«

»Bitte hilf mir, diese Typen einzusperren«, bat Andrea. »Bitte sag mir, was du über sie weißt.«

Katie schüttelte hastig den Kopf. »Das geht nicht.«

Verzweifelt fuhr Andrea sich durchs Haar. »Warum? Du kannst mir doch vertrauen.«

»Ich weiß. Aber es geht nicht.« Tränen glitzerten in Katies Augen. Hilflos hob sie die Hände und schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Die bringen mich um, wenn sie mich finden. Die bringen mich um. Genau deshalb. Weil ich sie verpfeifen kann.«

»Sie finden dich nicht, Katie«, sagte Andrea eindringlich. Sie durfte jetzt nicht nachgeben. Katie hatte schon begonnen, mit ihr zu reden. Bis hierhin war es kein leichter Weg gewesen. Sie war doch so nah dran …

»Ich kann mich nicht immer hier verstecken«, fuhr Katie fort. »Und wenn ich bis dahin irgendwas gesagt habe …«

»Weißt du, was ein Zeugenschutzprogramm ist?«

Katie schüttelte den Kopf.

»Du bekommst einen neuen Namen und wirst von der Polizei an einen sicheren Ort gebracht, den sonst niemand kennt. Da kann dir nichts passieren.«

Katies Lippen bebten. Andrea konnte sehen, wie ihr die Tränen in die Augen schossen und plötzlich über ihre Wangen strömten. Es war, als sei ein Damm gebrochen. »Du kennst diese Männer nicht. Ich weiß nicht, ob sie so sind wie der Mann, der dich entführt hat. Aber sie sind … sie sind pervers. Abartig. Wir waren ja nicht die Ersten.« Katie schluchzte und schnappte nach Luft. »Dieser Keller … dieses Verlies … es war nur etwas größer als das Zimmer hier. Breiter. An der Decke war so eine Kellerlampe. Die hatten wir früher zu Hause auch. Aber die Wände – sie waren nicht hell. Sie waren ganz dunkel. Alle. Der Boden auch. Und es war kalt. Immer kalt. Eine Heizung gab es nicht. Es gab nur Matratzen, für jede von uns eine. Und Decken. An der Tür stand ein Eimer. Kein Klo.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie haben den Eimer nur einmal am Tag entleert. Ganz schön eklig.«

Erneut kochte das Entsetzen in Andrea hoch, das sie doch gerade erst wieder vergessen hatte. Ihr Magen rebellierte. Sie durfte jetzt nicht die Fassung verlieren. Sich vorzustellen, dass man das Kindern angetan hatte, brachte sie fast um. Das konnte sie nicht ertragen. Sie musste diese Männer finden. Erneut hätte sie ihnen am liebsten den Hals umgedreht. Sie biss sich auf die Unterlippe.

»Sie haben uns einmal am Tag etwas zu essen hingestellt. Das musste reichen. Irgendwas aus Dosen … ganz oft dieselben Sachen. Immer kalt. Rausgelassen haben sie uns nie. Ab und zu haben sie eine große Schüssel mit Wasser und Seife gebracht. Ich weiß nicht, wie oft. Das war nicht oft. Dabei wollten wir baden … wir hätten auch kaltes Wasser genommen. Aber wir konnten nicht baden. Nie. Wir haben uns auch in der Schüssel die Haare gewaschen.«

Andrea sagte immer noch kein Wort. Sie wusste nicht, was.

»Wenigstens haben sie uns nie getrennt. Sie sagten, wir würden zusammen weniger Ärger machen. Ich meine, woher wussten die das?« Verzweifelt sah Katie sie an.

»Aus Erfahrung«, wisperte Andrea.

»Ja. Sie wussten es. Sie wussten das alles längst.« Katie atmete tief durch. »Ich habe mich darauf gefreut, meine erste Regel zu bekommen. Hat aber ewig gedauert. Ich glaube, ich war dreizehn. Vier Jahre waren bis dahin vergangen. Tracy war schneller. Und ich habe sie so beneidet …«

Andrea wagte nicht, zu fragen, warum, denn sie kannte den Grund. Plötzlich spürte sie Schmerz, weil sie sich so fest auf die Unterlippe biss.

»Meine Güte, Katie. Das kann ich mir gar nicht vorstellen.«

»Ich kenne nichts anderes«, sagte Katie leise. »Die sind ja nicht nur gekommen, wenn sie Fotos oder Videos machen wollten. Die sind immer gekommen, wenn sie Lust hatten. Ich habe Sachen gemacht, die ich mir nicht mal vorstellen konnte …« Sie begann heftig zu schluchzen und kauerte sich weinend zusammen.

»Hör auf, Katie«, sagte Andrea und rutschte neben sie. Ihr Herz raste, und sie musste schon wieder gegen dasselbe Gefühl ankämpfen wie bei ihrem eigenen Bericht. Aber jetzt hatte sie sich besser im Griff. Jetzt konnte sie sich um Katie kümmern, auch wenn es sie an die Grenzen ihrer Belastbarkeit brachte. Sie konnte jetzt nicht aufhören.

Vorsichtig legte sie einen Arm um Katies Schultern. Laut weinend schlang das Mädchen die Arme um Andrea und ließ ihren Tränen freien Lauf.

Am frühen Nachmittag fuhr Gregory zu seiner Mutter und kehrte mit einem Korb voller Schulbücher zurück. Katie traute ihren Augen kaum. Begeistert begann sie, in den Büchern herumzublättern. Dabei setzte sie sich aufs Sofa und bat Greg, ihr Gesellschaft zu leisten. Sie hatte zahllose Fragen, aber er beantwortete sie alle mit schier unerschöpflicher Geduld. In der Zwischenzeit beschloss Andrea, wieder ein paar wichtige Telefonate zu führen. Weil sie noch nicht wusste, was sie Mrs. Archer sagen sollte, drückte sie sich vor diesem Gespräch und rief zuerst in Leicester bei Sergeant Howard an. Mit dem Inspector in Birmingham wollte sie seit ihrer letzten Auseinandersetzung nicht unbedingt sprechen.

Da Greg und Katie im Wohnzimmer saßen, zog Andrea sich oben ins Gästezimmer zurück. Katie wollte bestimmt nicht hören, wie Andrea dem Sergeant von den Dingen berichtete, die sie ihr erzählt hatte.

Sergeant Howard wusste die neuen Informationen umso mehr zu schätzen. »Sie scheint Ihnen sehr zu vertrauen, wenn sie Ihnen so viel erzählt.«

»Das hat mich auch einiges gekostet. Sie wissen ja, warum Dr. Weaver mich um Hilfe gebeten hat. Hätte nicht gedacht, dass meine eigene Vergangenheit mir irgendwann mal von Nutzen sein würde.« Andrea lachte bitter.

»Das ist mehr Einsatz, als irgendjemand von Ihnen erwarten dürfte, Mrs. Thornton. Mir ist völlig rätselhaft, wie Sie das schaffen.«

»Sie würden sich wundern, Sergeant. In meiner kurzen Laufbahn als Profilerin habe ich bereits so viel gesehen, dass es für drei Leben reicht.«

»Das glaube ich Ihnen. Ich hoffe nur, dass Katie Ihnen bald erzählt, was wir wissen müssen.«

»Das hoffe ich auch. Aber wir müssen abwarten. Und – ganz ehrlich – eine Pause schadet mir auch nicht.«

»Nein, ganz bestimmt nicht.« Er seufzte. »Schlimme Geschichte ist das. Wenn ich doch damals nur hätte verhindern können, dass das passiert. Wir hätten sie finden müssen! Aber sie waren wie vom Erdboden verschluckt.«

»Machen Sie sich keine Vorwürfe. Nur die Täter tragen daran die Schuld.«

»Sicher. Aber missbrauchte Kinder … Das geht einfach zu weit. Man kommt als Polizist ja mit vielem in Berührung, doch wenn es Kinder betrifft, wird es immer extrem schwierig. Aber was sage ich Ihnen das.«

Andrea lächelte. »Seien Sie froh, dass Sie letztes Jahr nicht in York waren.«

»Oh ja … das war bestimmt auch nicht schön. Aber noch etwas anderes. Soll ich mit den Kollegen in Birmingham sprechen? Dann müssen Sie das nicht tun.«

Für dieses Angebot war Andrea ihm sehr dankbar, und so nahm sie es, ohne zu zögern, an. Es würde ihr völlig reichen, mit Katies Mutter zu sprechen.

Dazu kam sie allerdings nicht gleich. Sie hatte gerade aufgelegt, als das Telefon in ihrer Hand klingelte. Sofort hatte sie die wildesten Gedanken und Befürchtungen, jedoch völlig grundlos. Es war nur ihre Freundin Sarah.

»Hey, Andrea. Störe ich?«

»Nein, sonst wäre ich jetzt wohl kaum dran«, sagte Andrea trocken.

»Ich wollte mal hören, wie es dir geht. Mit Katie. Das ist ja bestimmt ganz schön hart.«

»Du sagst es.« Andrea fuhr sich über die Stirn und atmete tief durch. »Es ist lieb, dass du anrufst. Das bringt mich auf andere Gedanken.«

»Wo ist Katie denn gerade?«

Andrea erklärte ihr, dass Katie und Greg sich in die Schulbücher vertieft hatten. Sarah war nicht sicher, ob sie das rührend oder traurig finden sollte.

»Hast du vielleicht ein wenig Zeit? Du klingst so, als könntest du eine Auszeit brauchen«, stellte sie fest.

»Allerdings.«

»Ich komme vorbei, und wir gehen eine Tasse Kaffee trinken oder so.«

»Das geht nicht, Sarah. Ich kann Katie nicht allein lassen.«

»Klar kannst du! Ansonsten gehen wir mit Julie eine Runde zum Spielplatz.«

Damit war Andrea einverstanden. Sarah versprach, in einer Viertelstunde da zu sein – das war genug Zeit, um mit Mrs. Archer zu sprechen. Was Andrea sagen wollte, wusste sie allerdings immer noch nicht. Aber das würde sie auch nie. Also wählte sie die Nummer und ließ sich über Katies Befinden löchern. Mrs. Archers Idee, kurz mit Katie zu sprechen, fand Andrea gut. Deshalb ging sie nach unten, um Katie das Telefon zu bringen. Andrea zweifelte nicht daran, dass Katie bereit sein würde, mit ihrer Mutter zu reden. Wenn sie sogar schon mit Greg sprach, warum nicht auch das?

Sie saß überraschend dicht neben Gregory auf dem Sofa, als Andrea ins Wohnzimmer trat. Quengelnd verlangte Julie nach ein wenig Aufmerksamkeit, bekam jedoch keine.

»Katie«, sagte Andrea. »Willst du dich mit deiner Mutter unterhalten?«

Sie nickte und nahm das Telefon. »Hallo, Mum.« Mehr konnte sie erst einmal nicht sagen, weil ihre Mutter anscheinend ohne Unterlass auf sie einredete. Mehr als ein paar einsilbige Antworten brachte Katie nicht zustande, bis sie Andrea das Telefon zurückgab.

»Sie klingt ganz munter«, fand Mrs. Archer trotzdem. »Ich bin froh, dass sie jetzt auch mit mir spricht.«

»Ja, es geht ihr immer besser. Im Augenblick hat sie die Nase in die Schulbücher meines Mannes gesteckt.«

Mrs. Archer seufzte. »Sie war immer schon wissbegierig und klug. Wie schön, dass sich das nicht verloren hat! Konnten Sie denn schon etwas über Tracy erfahren?«

»Nein. Aber sie hat mir erzählt, was passiert ist.« Oben angekommen, schloss Andrea die Tür des Gästezimmers hinter sich und blickte auf die Matratze am Boden. »Sie hat mir erzählt, wie die Männer sie und Tracy zu pornografischen Aufnahmen gezwungen haben.«

Am anderen Ende herrschte Schweigen. Das Rauschen in der Leitung kam Andrea plötzlich ohrenbetäubend laut vor. »Meine armen Kinder«, sagte Mrs. Archer schließlich. »Meine armen Mädchen … Sie müssen alles tun, damit diese Männer zur Rechenschaft gezogen werden!«

»Das tue ich. Ich will sie und Tracy finden.«

»Katie wird noch lang therapeutische Hilfe brauchen, oder?«

»Das vermute ich, ja.« Andrea wünschte, sie hätte ihr etwas anderes sagen können.

»Ich verstehe nur eins nicht«, begann Mrs. Archer.

»Ja?«

»Wenn diese Männer sie doch entführt haben, um Kinderpornografie zu produzieren – warum haben sie die beiden bis heute behalten?«

Das war eine gute Frage. »Vielleicht Gewohnheit.«

»Ich mache mir keine Illusionen, sie hätten meine Mädchen niemals freigelassen. Eher noch hätten sie die beiden wohl umgebracht.«

»Mrs. Archer, Katie weiß, wer diese Männer sind. Sie sagt mir nur aus Angst nichts. Daran muss ich arbeiten. Aber sobald ich weiß, wer sie entführt hat, werde ich dafür sorgen, dass sie zur Rechenschaft gezogen werden!«, versprach Andrea.

»Ja, bitte, tun Sie das. Die haben mir meine Kinder weggenommen!«

Diese Verzweiflung konnte Andrea verstehen. Aber sie war vor allem dankbar, dass Mrs. Archer sie nicht über Katies Leidensweg ausfragte. Wahrscheinlich wollte sie das aus purem Selbstschutz nicht wissen.

Nach Beendigung des Gesprächs ging Andrea wieder nach unten und fragte Katie, ob sie sich vorstellen konnte, kurz allein mit Gregory zu Hause zu bleiben. »Ich würde mit Julie und einer Freundin in der Nähe zu einem Spielplatz gehen.«

Achselzuckend stimmte Katie zu. »Warum nicht?«

Gregory war sichtlich irritiert. Als Andrea noch einmal nach oben ging, um sich eine andere Hose anzuziehen, folgte er ihr und sprach sie in der Schlafzimmertür auf Deutsch an.

»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«

»Sie ist sich anscheinend sicher«, sagte Andrea.

»Was, wenn ich etwas falsch mache? Wenn etwas passiert?«

»Es passiert nichts. Der Spielplatz ist zwei Straßen weiter! Notfalls rufst du mich an.« Andrea knöpfte die Jeans zu und erwiderte seinen Blick. »Ich brauche eine Pause. Ich weiß, am besten würde ich sie gar nicht allein lassen, aber ewig halte ich das auch nicht aus.«

»Ja, sicher. Du kannst ruhig gehen. Ich mache mir nur Gedanken.«

»Ich bleibe doch nicht lange.«

Schließlich war er halbwegs beruhigt und ging nach unten, um Julie beim Anziehen behilflich zu sein. Kurz darauf klingelte es bereits, und Sarah holte Julie und Andrea ab. Unsicher, wie sie war, betrat Sarah das Haus gar nicht erst. Doch Katie war so neugierig, dass sie im Flur erschien und Sarah schüchtern winkte.

»Bist du lange weg, Andrea?«, fragte Katie.

Andrea schüttelte den Kopf. »Greg erklärt dir aber auch gern, wo der Spielplatz ist, oder kann mich anrufen, wenn etwas ist.«

»Okay«, sagte sie mit einem Nicken. »Ich verstehe, warum du gehst.«

Darauf antwortete Andrea nur mit einem Lächeln und folgte Sarah und Julie nach draußen. Julie war ganz aus dem Häuschen, weil sich endlich wieder jemand mit ihr befasste. Zum Spielplatz ging sie sehr gern. Sie konnte es kaum erwarten und lief deshalb ungeduldig voraus. Sarah nutzte die Gelegenheit, sobald Julie außer Hörweite war.

»Du bist verdammt blass um die Nase«, bemerkte sie.

»Ich habe Katie von Jonathan Harold erzählt.« Die Arme vor der Brust verschränkt, blickte Andrea stur geradeaus, als sie das sagte.

»Okay. Keine weiteren Fragen.«

Darüber musste Andrea lächeln. »Nicht schlimm, Sarah. Ich hätte nur nicht erwartet, dass mich das auch nach sechs Jahren noch so trifft.«

»Klar tut es das. Warum hast du ihr das denn erzählt?«

Andrea erklärte es ihr, bis sie den Spielplatz erreicht hatten. Julie wollte auf die Schaukel klettern, schaffte es aber nicht ganz ohne Hilfe. Sarah hob sie hinein und schubste sie mit aller Kraft an, so dass Julie vor Vergnügen kreischte. Die Frauen setzten sich derweil gemeinsam auf eine Bank in der Nähe.

»Katie ist ein hübsches Mädchen«, sagte Sarah. »Wahrscheinlich war das ihr Problem.«

»Das fürchte ich auch.« Andrea knetete ihre Finger und versuchte, die schwach wärmenden Sonnenstrahlen zu genießen. »Sie hat viele ähnliche Dinge erlebt. Und schlimmere.«

»Nimm dir das nicht zu sehr zu Herzen.«

»Das sagst du so.«

»Ich meine das wirklich ernst. Ich verstehe, warum du ihr helfen willst, aber vergiss dich nicht selbst dabei«, mahnte Sarah.

»Nein, nein«, versuchte Andrea sie zu beschwichtigen. Allerdings hatte sie damit nur mäßigen Erfolg. Sarah kam schließlich von selbst auf die Idee, einfach das Thema zu wechseln und mit Andrea über ganz andere Dinge zu reden. Sie erzählte ihr von Christopher, der gerade Dienst hatte, und erkundigte sich nach Neuigkeiten. Als Andrea ihr erzählte, dass Rachel wieder schwanger war, freute sie sich ehrlich.

»Das ist wirklich gut. Wurde ja auch wieder Zeit. Und jetzt wird endlich geheiratet?«

Andrea nickte. »Nur hadert Jack damit, was zwischen uns gelaufen ist. Er hat darüber nachgedacht, es Rachel zu sagen.«

»Oh, dünnes Eis … Das würde ich mir überlegen.«

»Habe ich ihm auch gesagt.« Dabei konnte Andrea seinen Gefühlszustand verstehen. Sie kam sich auch jeder Person gegenüber, die es nicht wusste, wie eine Lügnerin vor. Deshalb bereute sie auch nicht, es Sarah doch noch erzählt zu haben. In ihrer Situation hatte sie nicht nur Verständnis gehabt, es hatte ihr sogar auch geholfen. Am liebsten hätte Andrea es darüber hinaus selbst Rachel gebeichtet und nicht zuletzt auch ihrer Schwiegermutter Anna, doch wie die reagieren würde, konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen. Sie fürchtete, an dieser Stelle endete Annas ansonsten großes Verständnis.

Umso klarer war Andrea, wie froh sie darüber sein konnte, Gregory zu haben. Allerdings zweifelte sie wieder einmal daran, ob sie ihm für all das, was er für sie tat, genügend zurückgab.

In diesem Augenblick konnte Andrea den Spielplatz, die Sonnenstrahlen und die dicken weißen Wolken am Himmel nicht betrachten, ohne an Katie zu denken. Ihr war, als sehe sie die Welt durch Katies Augen. Plötzlich war sie sich schmerzhaft dessen bewusst, wie zerbrechlich das alles war.

Als es zu dämmern begann, kehrten sie nach Hause zurück, wogegen Julie erstaunlicherweise nichts einzuwenden hatte. Daheim erfuhr Andrea auch, warum. Ohne sich überhaupt von ihrer Patentante zu verabschieden, rannte Julie ins Haus.

»Was ist los?«, rief Andrea hinterher.

»Ich muss Pipi!«, antwortete sie und verschwand. Sarah schüttete sich aus vor Lachen.

»Deine Tochter ist einfach goldig, weißt du das?«

Andrea zog eine Augenbraue in die Höhe. »Weil sie pinkeln muss?«, fragte sie nicht ganz ernst gemeint.

»Die Art, wie sie das sagt! Ich sollte wirklich mal mit Chris reden …«

»Tu das«, meinte Andrea und umarmte Sarah zum Abschied. Dann schloss sie die Haustür hinter sich und zog die Schuhe aus.

Greg und Katie hatten es sich gemeinsam vor dem Fernseher gemütlich gemacht. Man sah Katie immer noch an, dass auch sie geweint hatte, und so entspannt, wie sie hätte sein können, war sie auch nicht. Aber andererseits fühlte sie sich sicher. Von dem verstörten Verhalten, das sie zwei Tage zuvor gezeigt hatte, war sie inzwischen meilenweit entfernt.

»Und, hattet ihr eine gute Zeit?«, fragte Andrea, als sie sich dazusetzte.

»Ja, aber irgendwann hat er gestreikt«, sagte Katie und grinste.

Gequält sah Greg seine Frau an. »Unsere Katie hier ist ganz schön wissbegierig. Mir raucht der Schädel.«

»Gewöhn dich schon mal dran«, sagte Andrea. »Irgendwann wird Julie das auch tun!«

»Oh Gott …«, stöhnte er melodramatisch und sank tiefer ins Sofa. Als Julie kurz darauf auftauchte, spielte Katie wieder mit ihr. Derweil gingen Gregory und Andrea daran, das Abendessen zuzubereiten.

Auch danach beschloss Katie, bei ihnen zu bleiben und mit ihnen fernzusehen. Sie nahm im Schneidersitz neben Greg Platz und gab die ganze Zeit keinen Mucks mehr von sich. Andrea war wirklich erstaunt. Woher rührte dieses plötzliche Vertrauen? War es das, was sie erzählt hatte? Sie hielt es für gut möglich. Katie wusste, dass sie bei Greg nichts zu befürchten hatte, und testete das jetzt aus.

Gegen zehn Uhr wünschte Katie ihnen eine gute Nacht und ging schlafen. Andrea war verblüfft, dass ein junger Mensch in ihrem Alter das tat. Jugendliche waren normalerweise die größten Nachteulen, aber wahrscheinlich war auch das bei ihr reine Gewohnheit.

»Vorhin war also anscheinend alles in Ordnung«, mutmaßte Andrea, bevor sie sich an Gregory schmiegte und ihm mit der Hand über die Brust strich.

»Ja, es war nicht anders, als wenn du hier gewesen wärst. Das hätte ich wirklich nicht erwartet. Sie hat jede Angst vor mir verloren.«

»Sie hat mich heute gefragt, wie du damals mit allem umgegangen bist. Wahrscheinlich ist es spannend für sie, zu erfahren, dass es auch noch nette Männer auf der Welt gibt.«

»Na klar. Aber dass sie mir schon so sehr vertrauen würde?«

»Es ist ein Schritt in die richtige Richtung.«

»Das stimmt. Hattest du eine schöne Zeit mit Sarah?«

Andrea nickte und erzählte ihm, worüber sie gesprochen hatten – mit Ausnahme dessen, was sie über Jack gesagt hatte. Es hätte ihm nichts ausgemacht, aber sie wollte ihn nicht daran erinnern. Das tat nur weh.

Schließlich beschlossen sie ebenfalls, ins Bett zu gehen. Als Andrea nach Julie und Katie schaute, konnte sie erleichtert feststellen, dass beide friedlich schliefen.

Aber das blieb nicht lang so. Andrea war noch gar nicht eingeschlafen, als sie Schritte auf dem Flur hörte. Es war Katie. Sie ging ins Bad, nur kam sie dann lange nicht mehr heraus. Erst eine ganze Weile später hörte Andrea den Lichtschalter. Dann blieb alles still. Sie überlegte, was Katie wohl vorhatte, als die Tür geöffnet wurde.

»Andrea?«, wisperte Katie. So leise wie möglich stand Andrea auf und ging zu ihr auf den Flur. Mit kleinen Augen sah Katie sie an und starrte dann zu Boden.

»Ich habe schon wieder geträumt, dass sie mich verfolgen. Dass sie mich hier finden. Bist du ganz sicher, dass sie das nicht können?«, fragte sie.

»Ja. Niemand weiß, dass du hier bist.«

»Ich musste an das denken, was du erzählt hast. Dass dieser Mann dich auch gefunden hat. Dass er bei dir eingebrochen ist. Ich habe Angst, dass sie das auch tun.«

»Nein, Unsinn. Nur die Polizei weiß, wo du bist«, sagte Andrea leise, aber trotzdem eindringlich.

»Aber wie hat der Mann dich damals gefunden?«

Andrea schlug vor, ins Wohnzimmer zu gehen, und erzählte Katie detaillierter von der Zeit, in der Jonathan Harold die ersten vier Morde begangen hatte. Er hatte sie an der Uni gesucht und gefunden. Sie beobachtet, sie kontaktiert.

»Ich hätte einfach weglaufen sollen«, sagte Andrea. »Aber ich dachte, die Polizisten könnten mich beschützen.«

»Man glaubt nie, dass einem das passieren kann. Unsere Eltern haben uns auch immer gesagt, wir sollten vorsichtig sein und nicht mit Fremden reden … das hat auch nicht geholfen.« Katie seufzte und hob den Kopf. »Gibt es ein Foto von diesem Mann?«

Andrea nickte und holte ihr Notebook. Interessiert sah Katie ihr dabei zu, wie sie damit arbeitete und die Unterlagen heraussuchte, die sie über den Campus-Rapist-Fall gesammelt hatte. Es waren einige Zeitungsberichte darunter, die Fotos von Caroline, Andrea, den anderen Opfern und schließlich auch ein Bild von ihm zeigten.

Katie studierte das Bild aufmerksam. »Fandest du ihn damals unheimlich?«

Andrea nickte. »Ich kann mich noch genau an ihn erinnern. Es war sehr unheimlich, wie er mich angeschaut hat. Aber es ist seltsam, wie normal solche Menschen aussehen, nicht?«

»Ja. Das stimmt. Bei unseren Entführern ist das auch so.« Katie zog die Schultern hoch. »Sie sind noch keine vierzig Jahre alt, glaube ich. Aber ich weiß es nicht. Keine Ahnung, wie alt sie sind. Zwei sind Brüder. Das sieht man auch ein bisschen. Der andere war nie so schlimm … aber einer dieser Brüder ist ein richtiger Scheißkerl.«

»Was hat er gemacht?«, fragte Andrea vorsichtig.

»Er war es, der Tracy damals als Erster vergewaltigt hat«, antwortete Katie, ohne zu zögern. »Mich auch. Er kam auch immer wieder, einfach nur weil er Spaß daran hatte. Tracy hat ihn gehasst. Er hat uns immer gezwungen, Dinge zu machen. Mit ihm. Alles, was er wollte. Und wenn er mit uns … na ja …« Sie gestikulierte, als würde sie die passenden Worte fangen wollen. »Wenn er uns vergewaltigt hat. Ja. Wenn er das gemacht hat … bei ihm war es immer am schlimmsten. Er hat es anders gemacht als die anderen. So komisch. Es tat viel mehr weh.«

Andrea spürte, wie in ihr das Entsetzen hochkroch, und Katie sah es ihr an.

»Du verstehst, was ich meine?«, fragte sie. Andrea nickte.

»Er war immer besonders brutal. Es war, als würde es ihm gefallen, wenn es uns wehtat.«

»Dann ist er ein Sadist«, schloss Andrea.

»Ja. Das macht Sinn.« Katie winkelte die Beine an und schlang die Arme darum. »Ich wollte unbedingt weg von ihm.«

»Das kann ich verstehen.«

»Dabei war Tracy sein Liebling. Das war furchtbar …«

»Willst du mir seinen Namen wirklich nicht sagen?«, fragte Katie.

Gequält erwiderte Katie ihren Blick und schüttelte den Kopf. »Verstehst du, dass ich Angst vor ihm habe?«

»Ja. Auch wenn sie jetzt nicht berechtigt ist.«

»Lass mich darüber nachdenken, ja?«, bat sie und stand auf. Erst, als Andrea nickte, ging sie zur Tür. »Gute Nacht, Andrea.«

»Gute Nacht, Katie.«

Als sie fort war, fand Andrea die Stille im Wohnzimmer unerträglich.


Sonntag

Katie fühlte sich völlig ausgeruht, als sie beschloss, ins Badezimmer zu gehen. Von unten hatte sie Julie und Andrea gehört, daneben das Klappern von Geschirr und leises Dudeln aus dem Radio.

Das Bad war frei, denn die Tür stand offen. Sonnenschein flutete den Boden vom Fenster aus und lenkte für einen Moment ihre Aufmerksamkeit auf sich. Das waren Eindrücke, die sie sehr lang nicht gekannt hatte. Diese Eindrücke genoss Katie in vollen Zügen. Die weichen, flauschigen Handtücher im Bad, der Duft von Seife, das angenehme Gefühl warmen Wassers auf der Haut, wenn man duschte.

Sie hängte ihr Handtuch neben der Dusche auf und stieg hinein. Duschen war wirklich eine tolle Beschäftigung, fand sie, als sie das Wasser anstellte. Ihre Verbände trug sie inzwischen nicht mehr. Die Wunden an ihren Handgelenken waren fast verheilt.

Zufrieden schloss sie die Augen, während sie ihre Haare gründlich einschäumte und danach ohne Eile ausspülte. Anschließend seifte sie ihren ganzen Körper ein. Das war so schön, dass sie es täglich mehrmals hätte tun können. Nach acht Jahren im Dreck war es einfach herrlich, angenehm zu duften und nicht nach Schweiß zu riechen.

Das Einzige, was seltsam war, war die Tatsache, dass sie sich dabei selbst überall berührte. Auch das hatte sie in den letzten Jahren nie getan. Es hatte kein Grund dazu bestanden. Dabei fühlte sie sich eigentlich ganz gut an.

Schließlich stellte sie doch das Wasser ab, griff nach dem Handtuch und rieb sich damit am ganzen Körper ab. Anschließend rubbelte sie gründlich ihre Haare trocken, da sie sonst ewig lange geföhnt werden mussten. Das machte auch keinen Spaß.

Sie war gerade damit fertig und hatte das Handtuch weggehängt, als es klopfte. Wie elektrisiert hielt sie inne und überlegte. Julie und Andrea waren unten. Die Schlafzimmertür war noch angelehnt gewesen. Gregory war also noch oben.

Er würde es sein. Hatte er denn die Dusche nicht gehört?

Eigentlich wollte sie etwas sagen, aber es kam nichts. Sie machte den Mund auf und blieb stumm. Der Gedanke, dass Gregory draußen stand, ließ sie unruhig werden, aber auf eine ganz eigenartige, angenehme Weise. Was Andrea von ihm erzählt hatte, hatte so ermutigend geklungen. Es gab also auch freundliche, liebevolle Männer. So einer war er auf jeden Fall, das wusste sie. Andrea liebte ihn, obwohl sie selbst so schlimme Dinge erlebt hatte.

Auch aus eigener Erfahrung wusste Katie, wie Gregory war. Er hatte ein unglaublich großes Herz. Stundenlang hatte er sich von ihr ausfragen lassen, sich Mühe mit seinen Erklärungen gegeben, sie zum Lachen gebracht. Sie hatte zum ersten Mal seit Ewigkeiten freiwillig neben einem Mann gesessen und Zeit mit ihm verbracht. Und er benutzte ein Aftershave, das sie auf subtile Weise an ihren Vater erinnerte. Er war so …

Die Tür ging auf. Katie erstarrte zur Salzsäule, denn sie stand immer noch splitternackt auf dem Teppich mitten im Badezimmer.

Es war tatsächlich Gregory. Als er sie sah, hielt er schlagartig inne und war ehrlich überrascht. Für einen Augenblick sah er sie irritiert an, aber dann senkte er gleich den Blick. »Tut mir leid, Katie. Ich wusste nicht, dass du noch hier drin bist. Hast du mein Klopfen nicht gehört?« Seine Stimme zitterte leicht vor Verlegenheit.

Katie erwiderte nichts. Sie konnte nicht. Er stand nur mit Shorts bekleidet vor ihr und brachte sie damit völlig aus dem Konzept. Sie betrachtete seinen Körperbau, die Umrisse seiner Muskeln, seine kräftigen Schultern.

Als ihre Antwort ausblieb, blickte er auf. »Tut mir wirklich leid. Bin schon wieder weg.«

»Nein«, sagte Katie impulsiv und machte mit ausgestreckter Hand zwei Schritte auf ihn zu. Tatsächlich blieb er stehen und sah sie an.

»Gregory?«, fragte sie. »Findest du mich hübsch?«

Sein Gesichtsausdruck wirkte wie versteinert. Das konnte sie nicht deuten. Anders als die Männer, mit denen sie zuletzt zu tun gehabt hatte, ließ er sich nicht dazu hinreißen, sie zu mustern. Sein Blick lag immer noch auf ihren Augen. Es schien, als fühle er sich unbehaglich. Warum?

Vielleicht machte sie etwas falsch. Vielleicht sollte sie zu ihm gehen.

Also tat sie es. Sie ging auf ihn zu, bis sie dicht vor ihm stehen blieb. Für einen Moment war sie versucht, seine Hand zu nehmen, aber dann stand sie doch einfach nur da und erwiderte seinen Blick.

»Was denkst du, wenn du mich so siehst?«, wisperte sie. »Hältst du mich für zu jung? Oder findest du das interessant?«

Mit einem Mal gewann er seine Fassung zurück. »Nicht doch, Katie. Das geht zu weit. Was fragst du denn da?«

Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Sie hatte damit gerechnet, dass er sie betrachten, ihren Körper ansehen würde. So, wie sie es kannte. Er war doch ein Mann. Die anderen hatten sie hübsch gefunden. War sie nicht hübsch? Oder war sie tatsächlich zu jung? Warum reagierte er denn so anders? Er wirkte unsicher, hatte vor Scham gerötete Wangen. Das verstand sie nicht. Er hätte sie doch in den Arm nehmen können, so wie er es mit Andrea tat …

»Wie soll mich auch jemals jemand lieben?«, stieß Katie mit tränenerstickter Stimme hervor. Erst jetzt spürte sie den Kloß im Hals. Warum nur wies er sie ab? Noch am Vortag hatten sie so viel Spaß gehabt, und jetzt wollte er sie nicht …

Impulsiv rannte sie an ihm vorbei über den Flur ins Gästezimmer und schlug die Tür hinter sich zu.

»Ich wollte doch nur pinkeln gehen. Weil ich nicht wusste, ob das Bad besetzt ist, habe ich geklopft. Es kam keine Antwort, also dachte ich, es ist niemand drin. Das klingt jetzt bestimmt wie eine faule Ausrede, oder?« Gregory war völlig hilflos. Er hatte die Finger in seine Haare gekrallt und sah Andrea ratlos an. Dabei war sie selbst noch etwas überrumpelt von der Situation.

Erst hatte oben eine Tür geknallt, dann war er heruntergekommen mit einem Gesichtsausdruck, als sei ihm der Tod persönlich begegnet. Angesichts dieses Vorfalls konnte sie ihm das nicht übelnehmen.

»Warum hat sie denn nichts gesagt?«, fragte Greg und knetete unruhig seine Finger.

Allmählich ahnte Andrea, was geschehen war. »Weil sie wollte, dass du hereinkommst.«

Er war entsetzt. »Warum das denn bitte schön? Ich meine … nach allem, was sie durchgemacht hat! Vorgestern hatte sie noch Angst vor mir, und jetzt …«

Andrea konnte seinen Schrecken und seine Verwirrung gut verstehen. Katies Verhalten musste auf jemanden, der so etwas nicht kannte, verrückt wirken.

Sie griff nach seiner Hand und brachte ihn dazu, sie anzusehen. »Soll ich es dir erklären?«

»Ach, du verstehst jetzt wieder, was das soll?« Ratlos hob er die Schultern und schüttelte den Kopf.

»Du kannst gar nichts dafür.«

»Das ist gut zu wissen.«

Sie lächelte sanft. »Dachtest du, ich halte dir Vorträge?«

»Nein«, gab er zu.

»Siehst du.« Andrea atmete tief durch. »Es ist gar nicht ungewöhnlich, dass Missbrauchsopfer ein ungehemmtes und sexualisiertes Verhalten an den Tag legen.«

»Ernsthaft?« Er wollte es nicht glauben. »Ich hätte erwartet, dass sie einen großen Bogen darum macht.«

»Ja, das könnte man meinen. Das ist aber nicht immer so. Sie verhalten sich Fremden gegenüber ziemlich distanzlos, weil sie es nicht anders kennen. Es gibt kulturabhängige Spielregeln, die normalerweise jeder einhält. Die lernt man als junger Mensch. Aber Katie hat sie nicht gelernt.« Andrea senkte die Stimme. »Die letzten acht Jahre bestanden für sie aus nichts weiter als sexuellen Handlungen im weitesten Sinne. Für sie besteht die ganze Welt aus nichts anderem. Sie kann dich nicht ansehen, ohne dich explizit als Mann wahrzunehmen, der Interesse an ihr haben könnte. Sie kennt es nur so.«

»Aber zuerst hatte sie doch Angst vor mir!«, wandte Greg ein.

»Und jetzt ist es ins Gegenteil gekippt. Überleg doch mal, du hast gestern stundenlang mit ihr geredet, und vorher habe ich ihr erzählt, wie gut du nach meiner Entführung mit allem umgegangen bist. Und wenn sie dich gefragt hat, ob du ihr Alter interessant findest, dann will sie wissen, ob das, was sie kennt, normal ist. Sie ist als Neunjährige missbraucht und vergewaltigt worden. Sie will wissen, ob das die Norm ist. Außerdem will sie sich orientieren. Sie weiß, dass du mit mir rücksichtsvoll umgegangen bist, und jetzt hofft sie auf dasselbe Glück.«

»Bei mir?«, fragte er entsetzt. »Ich bin mehr als doppelt so alt wie sie und ganz nebenbei verheiratet!«

Andrea seufzte. »Du denkst in deinen Maßstäben. Die gelten für Katie nicht. Sie wusste ja nicht, wie du reagierst. Ich könnte mir vorstellen, dass sie mit Interesse gerechnet hat. Das kennt sie so!«

Kopfschüttelnd fuhr er sich durchs Haar. »Das ist krank. Ganz ehrlich.«

»Sie kann nichts dafür«, betonte Andrea.

»Ich meine nicht sie. Ich meine die Typen, die ihr das angetan haben. Die müssten mir mal begegnen …«

»Denen komme ich auf die Spur.«

»Das hoffe ich. Und was soll ich jetzt machen?«

»Gar nichts. Ich rede mit ihr.«

Er stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Unglaublich, wie nüchtern du das sehen kannst.«

»Wie soll ich das sonst sehen? Ich weiß, warum sie das getan hat. Ihr könnt beide nichts dafür.«

»Wird sie das je überwinden?«

Andrea zuckte mit den Schultern. Das war eine gute Frage. Langsam stand sie auf und ging nach oben. Als sie vor der Tür des Gästezimmers stand, sammelte sie sich erst einmal, bevor sie klopfte. Es kam keine Antwort, aber damit hatte sie auch nicht gerechnet. Sie öffnete die Tür und trat nur einen Schritt weit ins Zimmer.

»Es ist okay. Lass uns darüber reden«, sagte sie. Katie saß zusammengekauert in einer Ecke auf der Matratze. Sie hatte sich immer noch nichts angezogen, aber das störte sie nicht. Sie schaute nicht auf, dafür schämte sie sich zu sehr.

Andrea setzte sich in respektvollem Abstand auf den Boden. »Er ist dir nicht böse. Es hat ihn nur überrascht. Mich nicht. Ich weiß, warum du das machst, und deshalb bin ich dir auch nicht böse.«

Vorsichtig blickte Katie auf. »Ich hätte das nicht tun sollen.«

»Du hast erst gemerkt, dass du zu weit gegangen bist, als er so seltsam reagiert hat, oder?«

Sie nickte langsam. »Das kenne ich gar nicht.«

»Das ist aber normal. Was du kennst, ist nicht normal. Es ist nicht normal, dass erwachsene Männer Kinder entführen und missbrauchen. Es ist falsch. Aber du kennst die normalen Grenzen nicht. Woher auch?«

Katie schniefte. »Ich wusste, dass er es ist, als er geklopft hat. Ich wollte, dass er reinkommt. Dass das dir gegenüber nicht richtig ist, wusste ich auch.«

»Das sollte deine geringste Sorge sein«, sagte Andrea unbeeindruckt. »Wichtiger ist, dass du lernst, was richtig ist.«

Unter Tränen blickte Katie sie an und schluchzte. »Aber ich wollte, dass er mich mag. Dass er mich berührt. Das ist doch verrückt!« Ihre Wangen röteten sich vor Scham.

»Nein, das ist nicht verrückt. Aber du verstehst dich jetzt selbst nicht mehr.«

»Nein.« Katies Stimme zitterte vor Traurigkeit und Wut.

Andrea nahm sich die Zeit, ihr zu erklären, was da in ihr vorging und warum. Das tat sie auf dieselbe Weise wie zuvor bei Gregory. Anschließend versuchte sie, Katie nahezubringen, wie normales Verhalten in einem derartigen Kontext aussah. Bislang hatte Katie nur erlebt, dass Männer sich nahmen, was sie wollten, ohne zu fragen oder zu zögern. Dass das nicht normal war, glaubte sie schnell. Aber damit war es natürlich nicht getan.

»Es tut mir so leid«, sagte sie schließlich.

»Das muss es nicht, Katie. Es ist nicht deine Schuld, verstehst du?«

»Nein.«

Andrea seufzte. Was war hier nur los?

Schließlich erklärte Katie sich damit einverstanden, zum Frühstück zu kommen. Sie zog sich an und folgte Andrea nach unten. Allerdings traute sie sich nicht, Gregory in die Augen zu schauen.

Ganz von selbst tat er das einzig Richtige. »Ich bin nicht böse auf dich, Katie. Ich habe dich gern, weil du ein nettes und hübsches Mädchen bist. Und du bist auch nicht so dumm, wie du glaubst. Mach dir keine Gedanken.«

Vorsichtig blickte sie zu ihm auf. »Danke.«

Beim Frühstück sprachen sie nicht darüber. Obwohl Katie sich nicht mehr in Grund und Boden schämte, spürte Andrea deutlich, dass sie sich unbehaglich in Gregorys Gegenwart fühlte. Als Andrea vorschlug, später allein mit Katie einen Spaziergang zu machen, war sie sofort einverstanden. Gleich nach dem Frühstück ging sie mit Julie spielen.

Seufzend ließ Andrea sich aufs Sofa fallen und blickte zu Greg.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

Tief seufzend rieb Andrea sich die Schläfen. »Ich glaube, mir platzt der Kopf. Was mache ich hier eigentlich?«

»Etwas, was ich nie könnte.«

»Und es ist dir nicht einmal jetzt zu viel?«, fragte sie ungläubig.

»Du hast mir doch erklärt, warum sie das gemacht hat. Aber ich kann dir sagen, warum ich es gut finde, dass du ihr hilfst. Wir haben das doch selbst schon durchgemacht. Ich bin mit einer Psychologin verheiratet und habe in dieser Zeit einiges darüber gelernt. Von dir. Und ich habe an dir gesehen, dass selbst der klügste und stärkste Mensch irgendwann Hilfe braucht. Ich finde es beeindruckend, dass du dir das freiwillig antust, obwohl das bestimmt nicht leicht für dich ist.«

»Vorhin habe ich mal wieder gezweifelt«, gab Andrea zu.

»Das ist für sie bestimmt schlimmer als für mich.«

Da hatte er recht. Trotzdem war Andrea danach, erst einmal bei Gordon anzurufen und mit ihm zu besprechen, was geschehen war und was sie von Katie erfahren hatte. Sie musste ihren Ballast auch irgendwo loswerden. Die Ruhe, zu der sie am Tag zuvor während ihres Gesprächs mit Sarah gefunden hatte, war wie weggeblasen. Als hätte sie jemand niedergetrampelt.

Sie telefonierte in der Küche mit Gordon, wo niemand zuhörte. Das sollte auch keiner. Als sie ihm erzählte, was sie von Katie erfahren hatte und was zuletzt vorgefallen war, spürte Andrea, wie ihre Stimme plötzlich nicht mehr so fest klang, wie sie sollte. Sie zitterte leicht. Ihre Hände waren kalt, und sie fühlte sich wie unter Strom.

»Es ist gut, dass du das mit mir besprichst«, sagte Gordon. »Du wirst dich nur dann weiter um alles kümmern können, wenn du selbst stabil genug bist. Nach dem, was du mir erzählt hast, musst du jetzt schon wirklich vorsichtig sein.«

Andrea schluckte hart. »Meinst du?«

»Du hast ihr von damals erzählt. Was das bewirkt hat, hast du gemerkt. Aber auch Katies Schilderungen sind ein Problem. Du bist eigentlich viel zu nah dran. Und jetzt betrifft es auch noch dein Familienleben.« Er zögerte kurz. »Sag es einfach, wenn ich übernehmen soll. Wahrscheinlich wäre das jetzt kein Problem.«

»Nein, Gordon«, erwiderte Andrea sofort. »Ich bin so dicht dran. Sie hat mir heute Nacht so viel über einen dieser Männer erzählt. Ich weiß, bald wird sie mir noch mehr verraten, mir vielleicht ihre Namen sagen, wenn sie die kennt. Es geht hier um ihre Schwester!«

»Sei doch nicht immer so stur«, sagte er. Es klang resignierend.

»Du hast mich doch um Hilfe gebeten!«

»Ja, aber nicht bis über die Grenzen deiner Belastbarkeit hinaus, Andrea.«

»Es geht noch. Ehrlich.« Dessen war sie sich sicher.

»Aber nicht mehr lange. Ich gebe dir noch zwei Tage. Wenn du es bis dahin nicht geschafft hast, komme ich vorbei und übernehme.«

Das gefiel ihr nicht, aber sie sträubte sich nicht länger. »Gut, von mir aus.«

»Das ist mein Ernst. Joshua macht mir die Hölle heiß, wenn ich dich bei diesem Fall verheize.«

Das wollte sie selbst auch nicht. Deshalb fühlte sie sich trotz seines Rüffels nach dem Telefonat besser.

Sie überlegte, wohin sie nun mit Katie gehen wollte. Es war wichtig, dass das Mädchen mal rauskam, aber nach Möglichkeit sollte es niemand merken. Andrea war paranoid genug, sich vorzustellen, dass ihnen ein Journalist begegnete, der sie erkannte und die richtigen Schlüsse zog. Davon abgesehen wollte sie Katie nicht mit zu vielen Menschen auf einmal konfrontieren. Es war Sonntag, da mied man besser Ausflugsziele wie die Kathedrale oder Elm Hill, obwohl sie es ihr gern gezeigt hätte.

Andrea entschied sich dafür, mit Katie zum Eaton Park zu gehen. Er war zu Fuß gut zu erreichen und so groß, dass man sich eine Weile dort aufhalten konnte. Dass er einmal Jonathan Harolds Jagdrevier gewesen war, hatte sie Katie nicht erzählt, und sie würde das auch nicht nachholen. Sie beschloss, sich einfach nicht daran zu stören.

Zur Mittagszeit, wo viele Leute mit Essen beschäftigt sein würden, ging sie nach oben und schlug Katie einen Spaziergang vor. Das Mädchen war gleich einverstanden und wollte Andrea wie selbstverständlich auf dem Fuße folgen – in einer ihrer nicht allzu schönen alten Hosen mit ausgeleierten Kniepartien und natürlich ohne Schuhe.

»Willst du es jetzt nicht doch mal mit Schuhen versuchen?«, fragte Andrea. »Und einer schönen Jeans. Ich habe dir eine hingelegt.«

Zögerlich sah Katie sie an, augenscheinlich nicht sonderlich überzeugt. Ermutigend lächelte Andrea ihr zu und verließ das Gästezimmer, als sie sich die Jeans anziehen wollte. Zwei Minuten später rief Katie nach ihr.

»Was ist los?«, erkundigte Andrea sich.

Katie saß mit den Schuhen an den Füßen auf dem Sofa und sah Andrea unglücklich an. »Ich kann keine Schleife mehr binden.«

Andrea lächelte und versuchte, nicht daran zu denken, dass sie normalerweise nur Julie die Schuhe zuband. Jetzt half sie einer Siebzehnjährigen dabei.

»Sieh zu«, sagte Andrea bei der ersten Schleife. Sie erklärte Katie, was sie tat, und forderte sie auf, es beim zweiten Schuh selbst zu versuchen. Katie schaffte es erst im zweiten Anlauf, aber stolz war sie trotzdem.

»Geht doch«, sagte sie.

»Eben. Und, wie fühlt sich das an?«

»Komisch. Eingezwängt.« Katie stand auf und ging ein paar Schritte. »Aber ist nicht so seltsam, wie ich dachte.«

Andrea nickte ihr aufmunternd zu und ging voraus nach unten. Es dauerte zwar ein wenig, bis Katie die Treppe in den Schuhen erfolgreich hinter sich gebracht hatte, aber sie gewöhnte sich daran und nahm auch eine von Andreas Jacken.

»Bis später«, sagte Andrea zu Gregory und Julie, die einträchtig auf dem Sofa im Wohnzimmer saßen. Julie winkte ihnen.

Katie folgte Andrea langsam und schaute dabei dauernd auf ihre Füße. Als sie Andrea ansah, lachte sie. »Das ist wirklich seltsam. Früher habe ich auch immer Schuhe getragen, aber ich habe völlig vergessen, wie sich das anfühlt.«

»Es ist auch lange her.«

»Ja. Mein halbes Leben.«

Das stimmte. Die hatten ihr ziemlich genau ihr halbes Leben geraubt. Andrea sagte nichts und ließ Katie in Ruhe alles betrachten, was sie interessierte. Ihr Blick wanderte über die idyllischen Vorgärten, Häuserfronten, Fenster. Ab und zu fuhren Autos vorbei, aber ansonsten war es sehr ruhig. Kein Grund für Katie, Angst zu haben.

»Ich glaube, ich kann mich an Schuhe gewöhnen«, sagte sie.

»Das ist doch gut.«

»Ich muss mich an so vieles gewöhnen. Ich könnte dauernd duschen. Stundenlang. Und ich könnte essen!«

Andrea lachte. »Sag einfach, was du haben willst.«

»Oh, das ist in Ordnung so. Gregory kann gut kochen.«

»Er macht das auch gern.«

Beschämt fügte sie hinzu: »Es tut mir wirklich leid, was ich gemacht habe. Das war dumm.«

»Ist doch nichts passiert«, beschwichtigte Andrea sie.

»Eigentlich wollte ich das gar nicht. Eigentlich wollte ich etwas ganz anderes. Julie hat es so gut. Sie hat einen tollen Vater. Vielleicht wollte ich nur, dass ein Mann mich auch so liebt. Nur so, meine ich …«

»Ja. Vielleicht hast du eigentlich das gemeint und wusstest nur nicht, wie du es ausdrücken solltest.« Das hielt Andrea für gut möglich. Katie suchte keinen Liebhaber, sondern eine Vaterfigur. Und auf die verstand Gregory sich nun wirklich.

»Du hast recht«, sagte Katie und blickte stur geradeaus. Sie schämte sich noch immer. Andrea hatte nicht vor, ihr da reinzureden, denn sie hielt es für gut, wenn Katie das mit sich selbst ausmachte.

»Ich muss immer daran denken, dass es bestimmt noch andere Kinder auf der Welt gibt, denen Ähnliches passiert ist«, fuhr Katie Augenblicke später fort. »Oder immer noch passiert.«

Andrea bemerkte, dass Katie sich selbst auch als Kind bezeichnete. War es das, was sie gern sein wollte?

»Gibt es so etwas, Andrea? Gibt es andere wie mich?«, fragte Katie.

»Ja, die gibt es.« Andrea sah keinen Grund, sie zu belügen. »In Österreich lebt ein Mädchen, das mit zehn entführt wurde und mit achtzehn fliehen konnte. Ein Mann hatte sie im Keller seines Hauses eingesperrt. Sie ist ein bisschen älter als du und zurückgekehrt, als ihr verschwunden wart. Aber es gibt auch noch andere Fälle.« Die Andrea ihr lieber vorenthielt, denn zu erfahren, dass jemand noch länger eingesperrt gewesen war, und das vom eigenen Vater – das wollte Katie nicht hören. Das war zu viel.

»Das ist furchtbar. Warum machen diese Leute das? Wollten sie auch Videos drehen?«

»Nein. Nicht diese, obwohl es das auch schon gab.« Andrea dachte an Marc Dutroux. »Sie wollen Macht ausüben. Das sind sehr unsichere Menschen, die sich erst gut fühlen, wenn sie die Kontrolle vollkommen an sich reißen können.«

Katie schüttelte den Kopf. »Das war bei uns nicht so. So kam es mir nicht vor. Die waren nicht unsicher.«

»Aber sie haben es bestimmt genossen, Macht auszuüben.«

Sie nickte. »Und wie.«

Katie war wirklich nicht dumm. Und sie versuchte, zu verstehen, was ihr widerfahren war. So war es Andrea auch immer gegangen. Verstehen half gegen die Angst.

Da Katie in diesem Moment sehr zugänglich war, traute Andrea sich, eine direkte Frage zu stellen. »Wie bist du entkommen, Katie?«

Abrupt blieb sie stehen und sah Andrea an. »Weil die Tür offen stand.«

Mit dieser Äußerung hatte Andrea nicht gerechnet. »Und du konntest einfach hinauslaufen?«

Katie schüttelte den Kopf.

»Aber trotzdem bist du rausgekommen.«

»Und ich gehe auch nie mehr zurück.« Katie steckte die Hände in die Hosentaschen und zog die Schultern hoch. Der Park kam in Sicht.

»Warum ist Tracy nicht mitgekommen?«, fragte Andrea.

»Sie konnte nicht.«

Schon gab sie sich wieder wortkarg. Davon ließ Andrea sich jedoch nicht beeindrucken. »Was heißt das, Katie? Lebt sie noch?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Katie bedrückt. Das hätte sie selbst gern gewusst.

Also formulierte Andrea die Frage anders. »Lebte sie noch, als du weggelaufen bist?«

Katie nickte, blieb stehen und wandte sich ab. Andreas Herz machte trotzdem einen Sprung. Die Erleichterung über diese Antwort war so groß, dass sie erst gar nicht wusste, wie sie reagieren sollte.

»Was ist los?« Andrea versuchte, sich in Katies Blickfeld zu schieben. Mit Tränen in den Augen blickte Katie auf.

»Ich hätte sie nicht alleinlassen dürfen.«

»Aber wir können sie doch finden!«, entgegnete Andrea.

»Nein, sie … nein.« Hastig schüttelte Katie den Kopf.

»Wovor hast du solche Angst?«, fragte Andrea. Während sie die Straße zum Park überquerten, antwortete Katie nicht. Die Sonne lugte hinter den Wolken hervor und ließ ein wenig den nahenden Frühling erahnen. Es war Anfang März. Noch war es kalt, aber wenn man genau darauf achtete, konnte man den Frühling schon riechen.

Als Andrea Katie forschend ansah, fiel ihr auf, dass das Mädchen überlegte, was es ihr antworten sollte. Deshalb ließ sie ihr Zeit.

»Das kennst du nicht«, sagte Katie schließlich. »Dieser Mann hat so etwas nie mit dir gemacht.«

Andrea verzog die Lippen. »Angefasst hat er mich schon.«

»Aber du sagtest, er hat dir nie wehgetan.«

»Nein, das hat er nicht.«

Katie fielen die Haare ins Gesicht. Sie hatte die Hände immer noch nicht aus den Hosentaschen genommen und sah Andrea nicht an, als sie sprach. »Wir hatten immer Angst, wenn die Tür aufging. Wir wussten nämlich nie, warum. Gab es etwas zu essen? Wollten sie den Eimer holen? Oder uns wehtun?«

Das Gefühl kannte Andrea. Nur war bei ihr stets klar gewesen, was folgen würde, sobald die Tür aufschwang. Jonathan Harold war gekommen, um furchtbare Dinge zu tun.

»Wir waren eigentlich immer angekettet. Sie hatten die Ketten irgendwo neu gekauft, die haben genauso geglänzt wie die Schneeketten, die mein Dad für sein Auto hatte. Anfangs zumindest. Vorn haben sie Handschellen drangemacht. Die haben sie über die Jahre hinweg größer gemacht, damit sie noch passten. Ein wenig herumlaufen konnten wir damit schon, aber …« Katie schüttelte den Kopf. »Wir saßen in diesem finsteren Loch und waren angekettet. Ich musste immer daran denken, wie wir früher mit den Nachbarskindern gespielt haben. Robin Hood. Da hat man im Kerker gesessen. So war das auch, nur diesmal war es echt. Abgenommen haben sie uns die Ketten nur, wenn wir uns ausziehen sollten und sie uns filmen wollten. Mit Schlägen haben sie uns dazu gebracht, ruhig zu sein und nicht zu weinen. Sie haben gesagt, das sieht auf dem Video nicht gut aus.«

Auf einmal war Andrea wieder kalt. Daran konnte auch die Sonne nichts ändern, die immer weiter zum Vorschein kam. Starr beobachtete sie einen Hund in einiger Entfernung, der mit Herrchen und Frauchen unterwegs war.

Das war alles so schrecklich normal. Diese Leute hatten keine Ahnung, worüber sie gerade mit Katie sprach. Dass sie ihr Dinge sagte, die wahrscheinlich niemand freiwillig hören wollte. Und sie hörte trotzdem zu.

»Sie haben uns angefasst. Überall. Haben Sachen mit uns gemacht. Und wir mit ihnen.« Präziser wurde Katie nicht. »Sie mussten uns zeigen, wie das geht. Sie haben uns erpresst … Wenn wir Ärger gemacht haben, dann gab es nichts zu essen. So haben sie uns dazu gebracht, für die Fotos stillzuhalten.«

Andrea sah sie direkt an. Vorsichtig erwiderte Katie ihren Blick, aber nur für eine Sekunde.

»Ich habe eine Frage«, sagte Katie.

»Nur zu.«

»Ich kann mir das nicht vorstellen, verstehst du? Es tat immer so weh. Ist das normal? Welche Frau würde das dann freiwillig machen? Mit einem Mann …«

Natürlich musste sie das fragen. Wie sollte sie es auch verstehen?

Andrea biss sich auf die Lippe. »Normalerweise tut es nicht weh, nein. Beim ersten Mal vielleicht ein bisschen. Aber ansonsten nicht. Weißt du denn, wie das normalerweise funktioniert?«

Katie schüttelte stumm den Kopf, und Andrea versuchte, ihr so offen wie möglich zu erklären, was geschah, wenn ein Mann und eine Frau sich einvernehmlich näherkamen. Natürlich hatte Katie davon keine Ahnung. Küssen, streicheln, sexuelle Erregung – ein Mysterium für Katie.

Ihre Reaktion bestätigte Andreas Annahmen. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es ist, das schön zu finden.«

Andrea erwiderte nichts. Sie wusste nicht, was.

»Es war weniger schlimm, als wir älter wurden. Aber am Anfang waren wir ja noch so klein«, fuhr Katie fort. »Das war schwierig für sie.«

Für einen Moment schloss Andrea die Augen und bemühte sich, die Bilder nicht an sich heranzulassen.

»Manchmal wollten sie auch, dass Tracy und ich uns gegenseitig anfassten. Das haben sie immer gefilmt. Manchmal kam auch einer und hat zugesehen und sich selbst … na ja. Wie nennt man das?«

Andrea sagte es ihr. Am liebsten hätte sie geschrien und Katie gebeten, aufzuhören. Ihr nicht davon zu erzählen. Es fiel ihr schwer, Katies Worte zu ertragen und ihr zuzuhören, aber sie fühlte sich ihr auch verpflichtet. Katie vertraute ihr doch und wünschte sich ihre Hilfe.

Warum nur gab es solche Grausamkeiten auf der Welt?

Abrupt blieb Andrea stehen. »Wie oft sind sie zu euch gekommen?«

»Jeden zweiten oder dritten Tag«, antwortete Katie. »Manchmal jeden Tag. Manchmal auch seltener. Nicht immer, um Fotos oder Videos zu machen. Manchmal kam einer und hat eine von uns vergewaltigt, und die andere musste zusehen. Das war … normal. Am Anfang, als sie das mit mir die ersten Male gemacht haben, wollte Tracy mir helfen. Sie haben sie geschlagen und auch vergewaltigt. Irgendwann hat sie es gelassen. Ich wollte das so.«

In diesem Moment hatte Andrea das Gefühl, ihr müsse der Kopf platzen. Das ging ihr so nah.

»Haben sie euch je gesagt, warum sie das tun?«, fragte sie. »Was sie mit den Aufnahmen machen? Was aus euch werden sollte?«

Katie machte eine unbestimmte Kopfbewegung. »Sie haben gesagt, wir kommen da nicht mehr raus. Und Tracy hat sie gefragt, warum sie das tun. Sie haben uns erklärt, dass wir hübsch sind und es Männer gibt, die das sehen wollen. Mehr nicht.«

Für die Polizei wäre es wichtig gewesen, einige Dinge genauer zu wissen, aber Andrea wollte nicht fragen. Sie konnte nicht. Sie lief einfach mit Katie durch den Park und ließ sie reden. Zunehmend ging Katie jedoch selbst ins Detail und erzählte ihr von sich aus von den furchtbaren Dingen, die ihr widerfahren waren. Sie kannte mehr sexuelle Praktiken als Andrea. Während Andrea ihr lauschte, wunderte sie sich darüber, dass Katie kein völliges Wrack war.

Und woher sie selbst die Stärke und Geduld nahm, ihr zuzuhören.

Andrea fühlte sich wie in Watte gepackt. Der Park um sie herum wirkte so surreal. Wie konnte er so friedlich sein, während Katie ihr von ihrer persönlichen Hölle erzählte? Wie konnte sie diese Worte aussprechen, ohne dass die Welt für einen Moment anhielt, um das alles zu beweinen?

Natürlich geschah nichts dergleichen. Das Leben um sie herum ging einfach weiter.

»Was hat euch dazu motiviert, durchzuhalten?«, fragte Andrea nach kurzem Zögern.

»Dass wir zusammen waren«, sagte Katie. »Wir haben viel geredet. Wir hatten immer noch uns. Außerdem hatten wir die Hoffnung, dass man uns doch noch findet. Dass wir befreit werden oder weglaufen können.«

Das Prinzip Hoffnung. Unwillkürlich dachte Andrea an Caroline. Daran, wie sie auch im Moment ihres Todes noch flehend gestarrt hatte; nicht willens, zu sterben. Obwohl sie gefoltert worden war, hatte sie leben wollen. Der Überlebenstrieb erstaunte sie immer wieder. Menschen hielten die furchtbarsten Dinge aus.

Zum ersten Mal, seit es passiert war, kam Andrea der Gedanke, dass sie Glück gehabt hatte. Was sie erlebt hatte, war gar nicht so schlimm gewesen. So hatte sie es noch nie gesehen.

»Ich wusste, dass du es verstehst«, sagte Katie plötzlich.

Andrea erwiderte ihren Blick. »Du hast es mir auch nur deshalb erzählt, oder?«

Katie nickte. Natürlich hatte sie jemanden gebraucht, dem sie sich öffnen konnte, ohne mit ihrer Scham zu hadern. Andrea musste sie nichts erklären. Vor allem musste sie bei ihr nicht fürchten, dass Andrea sie mit ihrem Mitleid erdrückte. Das ertrug sie ja selbst schon nicht. Bei ihr wusste Katie, dass sie auch ohne Worte verstand.

Und trotzdem war ihre Hölle nur ein Teil des Puzzles. Andreas Aufgabe bestand ja nicht nur darin, Katie zuzuhören. Es ging immer noch um ihre Schwester. Deshalb versuchte Andrea noch einmal, das Thema anzusprechen.

»Was die Polizei am dringendsten wissen möchte, betrifft Tracy.« Forschend sah Andrea sie an, aber Katie blieb gelassen. »Die Polizei weiß nicht, wo ihr eingesperrt wart. Sie wollen Tracy und diese Männer finden.«

Katie erwiderte nichts. Andrea war sich gar nicht sicher, ob Katie ihr zugehört hatte, bis sie fragte: »Und was erwartet man von mir?«

»Wir brauchen eine Beschreibung dieses Ortes und des Weges, den du gegangen bist. Und du musst uns sagen, was du über diese Männer weißt.«

Wieder zeigte sie keine Regung, lief einfach neben Andrea her. Obwohl es ihr schwerfiel, wartete Andrea schweigend ab.

»Die bringen mich um«, murmelte Katie.

»Die finden dich nicht«, versprach Andrea.

»Und was ist mit meiner Schwester?«, rief Katie. »Die müssen sie nicht erst finden, die haben sie ja noch!«

Andrea stutzte. »Möchtest du ihr denn nicht helfen?«

»Ich kann nicht!«, schrie Katie verzweifelt. »Seit Tagen überlege ich, wie ich ihr helfen könnte, und ich frage mich, ob sie noch lebt. Aber mir fällt nichts ein. Sie ist allein dort und total hilflos … oder vielleicht ist sie tot, und ich bin die Nächste!«

Was sollte Andrea da sagen? Ängste waren nicht rational. Sie konnte nicht einmal behaupten, dass Katie unrecht hatte. Seufzend fuhr sie sich durchs Haar. Sie wusste nicht mehr weiter.

»Verstehst du das denn nicht?«, fragte Katie mit großen Augen.

»Doch, natürlich«, sagte Andrea sofort. »Aber ich muss es wissen, verstehst du das auch?«

»Ja …«, murmelte Katie verhalten.

»Du musst mir davon erzählen, Katie! Bitte. Warum bist du allein weggelaufen? Wo wart ihr?«

»Vielleicht ist sie längst tot«, flüsterte Katie, mehr zu sich selbst als zu Andrea. »Vielleicht ist sie tot. Und wenn nicht, dann töten sie sie, sobald da jemand auftaucht. Und mich auch. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Wenn ich nichts sage, bleibt sie ewig dort. Aber wenn ich etwas sage …«

Andrea blieb vor ihr stehen und legte ihre Hände auf Katies Schultern. »Die haben euch über Jahre hinweg eingeschüchtert. Mach dem ein Ende!«

Eine Träne kullerte über Katies Wange. »Sie haben mir nachgerufen, dass sie Tracy töten, wenn ich nicht umkehre. Und ich weiß nicht, ob das stimmt.«

Andrea gefror das Blut in den Adern angesichts dieser Grausamkeit. Doch sie schaffte es, die Fassung zu bewahren. »Das stimmt nicht, Katie, die wollten dir nur Angst machen! Es ist sehr tapfer, dass du trotzdem weitergelaufen bist.«

»Ja. Und ich habe meine Schwester im Stich gelassen …«

Katie sah noch immer verweint aus, als die beiden nach Hause zurückkehrten. Das entging auch Greg nicht. Er reagierte völlig unverkrampft, wenn man bedachte, was am Morgen geschehen war.

»Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte er.

Katie schüttelte bloß den Kopf und setzte sich mit einem traurigen Seufzer ihm gegenüber aufs Sofa.

»Hat es dir denn draußen gefallen?«, fragte er weiter.

»Ja. Auch wenn alles noch sehr ungewohnt ist.« Sie blickte wieder auf und rang sich sogar ein Lächeln ab.

»Das glaube ich dir. Hat Andrea dir schon erzählt, wie ich vor anderthalb Jahren beinahe gestorben wäre?«

Katie war entsetzt. »Was ist denn passiert?«

Er begann, von Amy Harrow zu sprechen und davon, wie sie ihm das Leben fast drei Tage lang zur Hölle gemacht hatte. Julie war in der Zwischenzeit in ihr Zimmer gegangen, um zu spielen, so dass sie davon nichts mitbekam.

»Als ich endlich aus dem Krankenhaus kam, war mir auch alles fremd. Die Blutvergiftung hätte mich beinahe umgebracht. Das war verdammt übel, wirklich. Eine schmerzhafte, sehr unangenehme Sache.« Er hob die Hand und deutete auf seinen kleinen Finger. »Hast du den schon gesehen? Er ist steif geblieben. Das erinnert mich immer daran.«

Regelrecht fasziniert beobachtete Andrea die Unterhaltung der beiden. Auch jetzt folgte Gregory seinem Instinkt, womit er wieder goldrichtig lag. Er zeigte Katie, dass sie keineswegs die Einzige war, die schlimme Erlebnisse hinter sich hatte.

Katie hörte ihm aufmerksam zu und sprach ihn schließlich auf etwas an. »Andrea hat mir erzählt, dass Jonathan Harold dich verletzt hat.«

Greg krempelte seinen Ärmel hoch und zeigte ihr die alten Narben. »Dabei war das gar nicht das Schlimmste. Eigentlich wollte er mir ja den Schädel einschlagen.« Es klang lustiger, als es gemeint war. Konzentriert suchte er mit den Fingerspitzen unter seinen Locken nach der Narbe, die er von den Kopfverletzungen zurückbehalten hatte. Zum Glück konnte man sie unter den Haaren nicht sehen.

»Du musst ihn sehr gehasst haben«, sagte Katie.

Gregory nickte ernst. »Allerdings. Aber er hat ja seine Strafe bekommen.«

Die beiden unterhielten sich sehr lange. Katie hing wie gebannt an Gregs Lippen und hörte sich an, wie er das alles erlebt hatte und wie er mit Andreas Beruf umging. Es war wie eine Offenbarung für sie, denn so lernte sie eine Seite an Männern kennen, die ihr bislang verborgen geblieben war. Greg genoss ihr vollstes Vertrauen. Und es freute Andrea, dass sie sich so gut verstanden. Das tat Katie sehr gut.

Dass Andrea sich irgendwann davonstahl, merkten die beiden gar nicht. Sie musste mit Katies Mutter sprechen und auch mit den ermittelnden Beamten. Die Information, dass Tracy möglicherweise noch lebte, würde Mrs. Archer Mut machen. Sie musste das wissen. Von dem Zwischenfall am Morgen und den vielen furchtbaren Details, die Andrea von Katie erfahren hatte, erzählte sie ihr nichts.

»Katie hat heute über ihre Schwester gesprochen«, teilte sie Mrs. Archer mit.

»Tatsächlich? Was hat sie gesagt?«

»Dass Tracy noch lebte, als sie weggelaufen ist. Katie erklärte, Tracy habe nicht mitkommen können, aber den Grund dafür hat sie mir nicht genannt. Sie hat mir nicht viel gesagt. Nur, dass irgendwann eine Tür offen stand, durch die sie geflohen ist. Und sie macht sich Vorwürfe, dass sie ihre Schwester zurückgelassen hat.«

Das war eine Nachricht, die Mrs. Archer erst verarbeiten musste. »Meine armen Kinder … glauben Sie, Tracy lebt noch?«

»Ja«, sagte Andrea ehrlich und mit Nachdruck. »Die Männer haben keinen Grund, sie zu töten. Nicht wie bei Katie. Sie hat nur so lange geschwiegen, weil sie Angst hat, dass die Männer sie finden und töten könnten. Und weil sie nicht damit zurechtkommt, dass sie Tracy dort gelassen hat.« Inzwischen war ihr das klar.

»Aber warum hat sie das getan?«

»Ich weiß es nicht. Ich bin jedoch sicher, dass sie es nicht grundlos getan hat.«

»Nein, natürlich nicht.«

Dass die Männer mit Tracys Ermordung gedroht hatten, verschwieg Andrea. Es hätte Mrs. Archer nur unnötig beunruhigt, denn Andrea hielt das für eine leere Drohung, um Katie zur Umkehr zu bewegen.

»Ich würde gern mit Katie reden«, sagte Mrs. Archer.

»Natürlich. Aber tun Sie mir bitte einen Gefallen und sprechen Sie nicht von Tracy! Das würde Katie zu sehr unter Druck setzen.«

»Einverstanden.«

Weil Andrea wusste, dass sie sich auf Mrs. Archer verlassen konnte, ging sie ins Wohnzimmer und gab Katie das Telefon. Zu beobachten, wie sie sich mit ihrer Mutter unterhielt, war ziemlich ermutigend. Katie erzählte von ihrem Spaziergang und davon, dass sie wieder Schuhe trug. Ganz normale Dinge eigentlich. Über Tracy sprachen sie tatsächlich nicht. Allerdings wirkte das Gespräch nicht so vertraut, wie man es zwischen Mutter und Tochter erwartet hätte. Katie war ein wenig einsilbig, aber das überraschte Andrea nicht. Ihre Mutter war ihr immer noch zu fremd.

Als Katie schließlich das Gespräch beendete und Andrea das Telefon zurückgab, sagte sie: »Sie ist wirklich lieb. Es ist schön, mit ihr zu reden.«

»Du wirst sehen, bald wird es noch viel schöner«, versprach Andrea. Katie lächelte, erwiderte jedoch nichts. Also ging Andrea zurück in die Küche, um in Birmingham anzurufen. Diesmal berichtete sie, was sie von Katie erfahren hatte. Die Polizei musste alles wissen. Sergeant Dwight wurde gleich sehr geschäftig, als sie ihm sagte, dass Tracy ihres Erachtens noch lebte. Das Wissen, dass Katie nicht nach dem Tod ihrer Schwester allein geflohen war, spornte die Polizei an, viel intensiver nach Tracy zu suchen.

Zu guter Letzt rief Andrea Sergeant Howard in Leicester an. Auch ihm gegenüber war sie sehr offen. Doch seine Hoffnung, dass Tracy immer noch lebte, war größer als jede Wut darüber, was den Mädchen zugestoßen war.

»Ich hoffe, Sie haben recht, Mrs. Thornton. Ich hoffe, Tracy lebt noch«, sagte er.

»Warum hätten die Männer sie töten sollen?«

»Ich weiß es nicht. Inzwischen sind die doch bestimmt mit Tracy über alle Berge. Wie sollen wir sie so finden?«

»Ich bin nah dran, Sergeant. Katie wird mir sagen, wer die Männer sind. Dann können Sie Tracy finden.«

»Das hoffe ich. Aber so einen Fall hatte ich noch nie«, brach es niedergeschlagen aus ihm heraus. »Mir fehlen die Worte dafür. Das hätten wir uns auch damals, als wir die Ermittlungen aufgenommen haben, nicht träumen lassen. Wissen Sie, wie viele Kinder jeden Tag in unserem Land verschwinden? Fast hundert in London, dreißig in Manchester. Das nur als Beispiel. Und auch wenn die meisten zurückkehren – einige tun es nicht. Wir haben keine richtige Datenbank für so etwas. Aber das Police National Missing Persons Bureau verzeichnet seit dem Beginn seiner Tätigkeit über 1400 nach wie vor ungeklärte Fälle. Ich habe auch schon andere Vermisstenfälle betreut. Ja, die meisten Kinder kommen wieder nach Hause. Die meisten laufen nur weg oder geben einfach nicht Bescheid, wo sie sind. Aber die wenigen, die durchs Raster fallen – die bereiten mir schlaflose Nächte. Im Moment haben wir in Leicester noch fünf andere ungeklärte Fälle. Was könnte jedem dieser Kinder zugestoßen sein? Die Eltern wollen gern und oft glauben, dass sie noch leben. Vielleicht stimmt das auch. Vielleicht sind ihre Leichen nicht irgendwo verscharrt worden, sondern sie leben – so wie Tracy und Katie. Das kann durchaus sein. Was weiß denn ich, wie oft so etwas passiert? Wie oft werden Kinder entführt, eingesperrt und als Sklaven gehalten? Irgendwann ermordet und verscharrt?«

Andrea erwiderte nichts. Dazu gab es nichts zu sagen.

»Die Kollegen, die oft solche Fälle bearbeiten, gehen daran kaputt«, machte er sich weiter Luft. »Die Ungewissheit lähmt nicht nur die Familien, sondern auch uns. Aber darüber wird nicht geredet. Vierzehnhundert Familien haben keine Ahnung, was aus ihren Kindern geworden ist. Ab und an schafft ein Fall es in die Schlagzeilen, wie der von Madeleine McCann, die im Urlaub verschwunden ist und deren Eltern sogar bis zum Papst laufen, um das Gefühl zu haben, ihrem Kind helfen zu können. Aber in diesem Fall ist es wie bei Tracy und Katie auch. Dann denkt man als Ermittler mal wieder, man hätte da ein Foto, auf dem sie zu sehen ist. Aber die Spur verliert sich. Was bringt einem so ein gottverdammtes Foto? Man weiß, dass sie leben. Man geht zu den Eltern und sagt es ihnen. Aber am liebsten würde man das gar nicht tun, weil man nur wieder Hoffnungen schürt. Das hört nie auf. Nur in diesem Fall hier, da hat es aufgehört. Ich hoffe, wir finden Tracy und bringen es zu einem Abschluss.«

Für einen Moment schwieg Andrea. Diesen Druck konnte sie sich kaum vorstellen. Wie frustrierend musste das sein?

Unerwartet sprach er weiter. »Da klingelt eines Nachmittags dein Telefon, und ein Kollege ist dran, der dir erzählt, Katherine Archer sei in einem Krankenhaus aufgetaucht. Möglicherweise, denn niemand weiß, wie sie wohl als Siebzehnjährige aussieht, und sie spricht auch kein Wort. Aber du fährst hin, weil du es so gern glauben möchtest – und da ist sie dann. Sie lebt. Jetzt bekommt ein solcher Fall ein wirkliches Gesicht – und es ist eine hässliche Fratze, das kann ich Ihnen sagen. Drei Männer haben sie eingesperrt und missbraucht.« Er seufzte deprimiert. »Ich habe Angst, dass es den anderen Kindern auch so geht.«

Darauf wusste Andrea nichts zu erwidern. Die Realität war vermutlich noch schlimmer. Viele dieser Kinder waren bestimmt längst tot.

»Helfen Sie mir, Tracy zu finden«, sagte er.

Sie versprach es ihm. Das fiel ihr nicht schwer, denn sie wollte auch nichts anderes. Und sie war nah dran, das wusste sie.

Während des Abendessens war Andrea sehr schweigsam. Anschließend brachte sie Julie ins Bett, weil sie hoffte, dadurch auf andere Gedanken zu kommen. Das klappte auch ganz gut, denn Julies Fröhlichkeit war ansteckend. Wie sehr beneidete Andrea sie um ihr unbeschwertes Dasein!

Als Kind hatte sie sich immer gewünscht, schnell erwachsen zu werden. Sie wollte groß und selbstständig sein, ihre eigenen Entscheidungen treffen. Und jetzt, wo sie erwachsen war, wünschte sie sich die unschuldige Ahnungslosigkeit der Kindheit zurück.

Etwas, was Katie und ihrer Schwester geraubt worden war.

Während Andrea am Bett ihrer Tochter saß, musste sie an Mrs. Archer denken. Wie würde sie sich fühlen, wenn man ihr das Kind wegnehmen würde? Darüber würde sie wohl wahnsinnig werden.

Nachdem sie Julie eine Gutenachtgeschichte erzählt hatte, ging sie nach unten. Sie war jedoch noch nicht ganz am Fuß der Treppe angelangt, als Katie sie schon erwartete.

»Können wir uns unterhalten?«, fragte sie.

»Natürlich, gern. Reden wir doch oben.«

Katie war mit dem Vorschlag einverstanden und setzte sich mit Andrea ins Gästezimmer. Es war gemütlich, denn das einzige Licht ging von der kleinen Leselampe aus.

»Du bist zu beneiden«, sagte Katie in die Stille hinein. »Ist bestimmt nicht leicht, einen solchen Mann zu finden.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Andrea.

»Es ist das, was er vorhin getan hat. Er ist mir gar nicht böse.«

»Nein, warum sollte er auch?« Andrea hatte ihm ja alles erklärt.

»Es hätte mich nicht gewundert. Aber ich glaube, man muss wirklich Glück haben, um einen solchen Mann zu finden.«

»Das war Zufall. Ich bin nur mit ihm ins Gespräch gekommen, weil ich ihn mit Jack auf Deutsch sprechen hörte.«

Katie lächelte nachdenklich. »Theoretisch könnte er mein Vater sein. So einen Vater zu haben ist bestimmt toll.«

»Julie wollte ihn schon heiraten.«

»Das wollte ich bei meinem Dad auch!« Katie lachte. »Da war ich noch ganz klein.«

»Ich glaube, das wollen die meisten Mädchen.«

»Tracy wollte das nicht, glaube ich.«

»Standet ihr euch auch früher sehr nah?«, fragte Andrea.

»Ja, eigentlich schon. Tracy ist die Stärkere von uns beiden. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, sie beschützen zu wollen. Aber sie wollte immer mich beschützen.«

»Sie ist auch deine große Schwester. Damals haben die beiden Jahre eures Altersunterschieds viel ausgemacht.«

»Das stimmt. Mir konnten die Männer viel leichter Unsinn erzählen. Anfangs haben wir ständig nach unseren Eltern gefragt. Sie sagten, wir könnten ihnen Briefe schreiben, die sie ihnen schicken würden. Tracy hat das nicht geglaubt.«

»Zu Recht«, stellte Andrea fest.

»Ja, sicher. Aber ich wollte das glauben. Sie haben uns auch erzählt, sie hätten uns entführt, weil sie Lösegeld haben wollten, und dass unsere Eltern nicht bezahlen könnten. Das hat Tracy auch nicht geglaubt.«

»Hatte sie oft Ärger mit den Männern?«

»Nein.« Katie schüttelte traurig den Kopf. »Nicht wirklich. Sie hat es mit sich selbst ausgemacht. Sie hatte an ihren Handschellen einige scharfe Kanten, so wie ich auch. Sie war ungefähr vierzehn, als sie anfing, sich damit in die Arme und Beine zu ritzen. Das habe ich nie gemacht. Ich habe es auch nicht verstanden. Aber sie hat mir erklärt, dass sie sich dadurch besser fühlt. Druck abbauen, sagte sie.« Fragend sah Katie Andrea an. Sie hoffte, dass Andrea als Psychologin ihr dieses Verhalten erklären konnte.

»So etwas gibt es, ja«, sagte Andrea. »Der körperliche Schmerz ist für manche Menschen eine Möglichkeit, mit seelischen Schwierigkeiten fertigzuwerden, weil der Schmerz sie verdeckt.«

Mit einem langsamen Nicken gab Katie zu verstehen, dass sie es zur Kenntnis nahm. Mehr konnte sie auch nicht tun.

»Sie ist nur ganz schlecht mit allem zurechtgekommen. Sie war immer traurig«, erzählte sie über Tracy.

»Depressiv?«, fragte Andrea.

»Wenn man das so nennt. Ich weiß es nicht. Sie hat immer gesprochen, wenn sie geschlafen hat. Vielleicht, weil sie sich für mich verantwortlich gefühlt hat. Dabei sollte sie das gar nicht. Mir ist doch nichts Schlimmeres passiert als ihr. Es war nicht ihre Schuld.«

»Natürlich nicht.«

»Sie hat sich immerzu geritzt, auch wenn das den Männern nicht gefallen hat. Sah auf den Videos nicht so schön aus. Irgendwann haben sie die Handschellen abgefeilt, so dass sie sich nicht mehr schneiden konnte. Danach wurde es immer schlimmer.« Katie zog die Schultern hoch und seufzte unglücklich.

»Was ist passiert?«, fragte Andrea behutsam.

»Sie hat manchmal Selbstgespräche geführt. Dafür hat sie nicht mehr mit mir gesprochen. Ganz oft hat sie stundenlang dagesessen und ins Leere gestarrt. Es tat ihr alles zu weh. Sie war immer rebellisch und freiheitsliebend gewesen, aber die Männer haben das unterdrückt.«

Sie hatten Tracy zu brechen versucht. Das konnte Andrea sich vorstellen. »Ist es ihnen gelungen?«, hakte sie nach.

»Nein.« Katie ließ sie förmlich spüren, wie sehr sie ihre Schwester liebte und vermisste. »Ich war nie so. Ich konnte das nicht. Wer weiß, wenn sie nicht bei mir gewesen wäre, hätte ich bestimmt irgendwann aufgegeben. Aber sie ließ mich nicht. Obwohl sie total unglücklich war, sagte sie zu mir, ich soll nicht aufgeben. Sie ist die beste große Schwester der Welt.«

Das zu hören, rührte Andrea sehr. Nun verstand sie besser, warum Katie es nicht fertigbrachte, ihr davon zu erzählen, wie und warum sie ihre Schwester im Stich gelassen hatte. Diesen Schmerz konnte Andrea sich kaum vorstellen.

Fragend sah Katie sie an. »Hast du Geschwister?«

»Ich hatte einen Bruder«, sagte Andrea.

»Ist er tot?«

»Ja. Er und meine Eltern starben bei einem Autounfall.«

Bestürzung zeichnete sich auf Katies Zügen ab. »Oh nein … wie furchtbar.«

»Das ist lange her.« Andrea seufzte und überlegte. »Schon fast zehn Jahre.«

»Dann hattest du kein Zuhause mehr.«

»Ja. Erst hier wieder.«

»Ich habe auch kein Zuhause mehr. Meine Familie und mein Zuhause sind nicht mehr da. Ich weiß gar nicht, wo ich hin soll.«

»Wir werden schon etwas finden«, versuchte Andrea, ihr Mut zu machen.

»Hier ist es toll. Aber ich kann hier nicht für immer bleiben. Und meine Mum … ich weiß nicht. Ich habe viel über sie nachgedacht. Damals hatte ich ein anderes Gefühl ihr gegenüber. Das ist immer noch nicht zurückgekehrt.«

»Gib dem Ganzen Zeit.«

»Am liebsten wäre ich mit Tracy zusammen. Man könnte vielleicht denken, dass ich es leid bin. Aber das bin ich nicht. Ich war immer gern mit ihr zusammen.«

Auch das konnte Andrea verstehen. Die beiden waren einander alles gewesen. Alles, was die Welt ihnen noch zu bieten hatte.

»Aber ihr solltet nicht allein sein«, wandte sie ein.

»Obwohl sie volljährig ist?«

»Das ist nicht allein entscheidend. Aber mach dir keine Sorgen, Katie. Wir finden eine Möglichkeit.«

Katie lächelte hoffnungsvoll. »Danke. Das ist wirklich lieb. Alles, was du sagst, klingt so ermutigend!«

»Das soll es auch.«

»Ist es denn nicht anstrengend, mit mir zu reden?«

»Es ist nicht ganz einfach«, räumte Andrea ehrlich ein. »Besonders schwierig ist es deshalb, weil ich vieles davon kenne.«

»Das muss wehtun.«

»Tut es auch. Diese Erinnerung ist sehr schmerzhaft. Aber ich wusste vorher, dass es so sein würde.«

»Und trotzdem machst du es.«

»Ja. Ich bereue es auch nicht. Ich möchte einfach nur helfen.«

»Danke. Das ist so lieb von dir.«

Andrea wurde warm ums Herz, als Katie das sagte. Das war der schönste Dank, den das Mädchen ihr zeigen konnte, denn sie wusste, es kam von Herzen.

Seit Andrea ihr von ihrer Vergangenheit erzählt hatte, vertraute Katie ihr völlig. Das war ein gutes Gefühl. Was sie hatten, war anders als eine Mutter-Tochter-Beziehung, obwohl Andrea sie auch beschützen wollte. Sie waren auch keine Freundinnen.

Aber Andrea fühlte sich ihr verwandt. Nah. Hoffentlich empfand Katie es auch so. Das würde ihr Halt geben.

Seit Katie ihre Geschichte kannte, war sie dazu in der Lage, sich Andrea zu öffnen.

Vielleicht ersetzte Andrea ihr die große Schwester.

»Ich bin müde«, sagte Katie kurz darauf.

»Dann geh ruhig schlafen.« Andrea stand auf. »Du meldest dich, wenn du etwas brauchst. Gute Nacht, Katie.«

»Gute Nacht.«

Andrea verließ das Gästezimmer und ging wieder nach unten zu Greg. Er hatte es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht und las ein Buch. Allerdings legte er es zur Seite, als sie sich zu ihm setzte.

»Du siehst irgendwie zufrieden aus«, stellte er fest. »Worüber habt ihr gesprochen?«

»Ach, das war eigentlich nicht so schön. Es ist nur etwas, was sie zum Schluss sagte.«

Er legte einen Arm um seine Frau und drückte ihr einen Kuss auf die Wange, schwieg jedoch.

»Sie hat sich dafür bedankt, dass ich mich um sie kümmere. Die Art, wie sie das gesagt hat, war so schön«, ergänzte Andrea.

Gregory lächelte. »Sie ist wirklich lieb, das stimmt. Was hat sie denn genau gesagt?«

Andrea gab es für ihn wieder und beobachtete seine Reaktion. Er wirkte nachdenklich.

»Das ist wirklich schön«, fand er. »Schön, dass sie es zu schätzen weiß.«

»Das stimmt. Ich bereue nicht, zugesagt zu haben.«

»Es ist gut, dass du das so siehst.«


Montag

Am nächsten Morgen verließen Greg und Julie zeitig das Haus. Andrea war mit ihnen aufgestanden, doch Katie schlief noch. Sie wachte erst auf, als die beiden fort waren. Verschlafen begrüßte Katie Andrea und fragte sie, ob es in Ordnung war, wenn sie vor dem Frühstück noch duschen ging. Andrea hatte nichts dagegen. Ihr Hunger hielt sich morgens immer in Grenzen.

Allerdings dauerte es keine drei Minuten, bis Katie wieder vor ihr stand. Ihre Wangen hatten sich schamesrot gefärbt. »Ich habe eine Frage.«

»Was gibt es?«

»Was macht man eigentlich als Frau, wenn man seine Regel hat? Um die Kleidung nicht schmutzig zu machen, meine ich …«

Im ersten Moment war Andrea verwirrt.

»Hat man dir nie etwas gegeben?«, fragte sie.

»Nein … wir haben dafür das Toilettenpapier genommen. Mehr hatten wir nicht. Aber das kann es ja nicht sein.«

Ach du liebe Güte, dachte Andrea. »Nein, natürlich nicht. Komm mit.«

Oben im Badezimmer zeigte Andrea ihr die Schublade, in der sie Binden und andere Dinge verstaut hatte. Aber damit war es nicht getan. Sie musste es ihr erklären. Die arme Katie hatte nicht die geringste Ahnung.

Schließlich wirkte Katie unendlich erleichtert. »Danke. Das ist gut zu wissen.«

Andrea lächelte und ließ sie wieder allein. Die Welt musste ihr immer noch ein völliges Rätsel sein. Man hatte sie nicht einmal über die grundlegendsten Dinge aufgeklärt oder den Mädchen die geringsten Annehmlichkeiten zukommen lassen. Als Katie bei ihnen eingetroffen war, hatte sie nicht einmal Unterwäsche getragen. Selbst die hatte sie von Andrea erhalten. Sie musste dringend mit dem Mädchen einkaufen gehen.

Katie erschien zum Frühstücken in der Küche, nachdem sie geduscht hatte. In diesem Moment wirkte sie sichtlich entspannter auf Andrea. Anschließend schauten sie gemeinsam fern. Katie stellte Andrea Fragen über Fragen; sie hatte Fragen zu allem, was sie im Fernsehen sah. Sie war so lebenshungrig. Durch ihre Neugier und ihre Klugheit würde sie imstande sein, vieles nachzuholen, was sie versäumt hatte. Vieles, aber nicht alles.

Ihre Handgelenke waren vernarbt. Sie hatte sich immer wieder die Haut wundgerieben, und die Stellen waren nie richtig abgeheilt. Das stimmte Andrea traurig. Nicht nur Katies Seele war verletzt.

Aber Katie ließ es sich nicht anmerken. Mit unbändiger Neugier widmete sie sich dem Fernsehprogramm und reagierte auch interessiert, als Andrea vorschlug, bald mit ihr Klamotten kaufen zu gehen.

»Auch wenn deine Sachen bequem sind«, sagte Katie und grinste.

»Meine Sachen sind alt.«

»Sie sind aber gut. Wenn sie nicht mehr in Ordnung wären, hättest du sie in den Müll geworfen.« Katie senkte die Stimme. »Besser als alles, was ich in den letzten Jahren hatte, ist es auf jeden Fall.«

»Das glaube ich dir.«

Katie blickte Andrea direkt an. »Du bist wie eine Freundin für mich.«

Andrea lächelte. »Danke. Das hast du auch verdient!«

Gegen Mittag machte sie den Vorschlag, ans Meer zu fahren. Katie war begeistert. Sie zog sich ihre Schuhe und ihre Jacke an und folgte Andrea vor die Tür. Im benachbarten Vorgarten jätete Mrs. Oakes Unkraut.

»Guten Tag«, begrüßte sie die beiden. »Ist das nicht ein wunderschöner Tag? Endlich habe ich Zeit, mich um den Garten zu kümmern!«

»Ja, es wird Zeit für den Frühling«, erwiderte Andrea. »Aber heute ist der richtige Tag für einen Ausflug ans Meer.«

»Ja, das stimmt! Wohin soll es denn gehen? Wieder nach Caister-on-Sea?«

Andrea nickte. »Hatte ich mir zumindest überlegt.«

»Na ja, dann viel Spaß!«

Andrea bedankte sich und stieg ein. Katie nahm neben ihr Platz und blickte nachdenklich aus dem Fenster. »Das könnte ich nicht. Mit Leuten über das Wetter reden.«

»Das kommt alles noch. Mach dir keine Sorgen«, sagte Andrea ermutigend und fuhr los. Neugierig sah Katie sich alles an, während sie die Stadt in westlicher Richtung verließen.

Es stand keine Wolke am Himmel. Nach dem kalten Winter fühlte sich die auf zehn Grad erwärmte Luft bereits sommerlich warm an. Es war der ideale Tag für einen solchen Ausflug.

Die Norfolk Broads konnten sehr einsam und idyllisch sein. Einige Straßen führten direkt durch das ausgedehnte Marschland mit Viehweiden und Bauernhöfen. Brücken überspannten die zahllosen schilfbestandenen Wasserläufe. Der Nationalpark war im Sommer ein ideales Ausflugsziel, aber um diese Jahreszeit war es noch ruhig. Auf der Straße begegneten ihnen nur wenige Autos.

Von ihren Ausflügen mit Greg und Julie wusste Andrea, dass man in Caister-on-Sea mit dem Auto sehr nah ans Meer heranfahren konnte. Man konnte sich auch in East Anglia wie am Mittelmeer fühlen – es gab einen Sandstrand, sogar ab und an eine Palme und dazu tiefblaues Wasser. Allerdings musste man den Offshore-Windpark ignorieren, der in der Nähe errichtet worden war.

Katie blickte verträumt aus dem Fenster. Die Abgeschiedenheit der Gegend tat ihr gut. Als sie sich ihrem Ziel näherten, musste Andrea kurz überlegen, denn sie erinnerte sich nicht auf Anhieb an den Weg.

Durch ein ruhiges Wohngebiet führte die Straße fast direkt bis an den Strand. Davor lag ein Parkplatz, der zur Hauptsaison kostenpflichtig war. Im Moment war er aber so gut wie leer. In der Nähe hatte jemand Schrott abgeladen. Am Ortsrand im Grünen stachen Katie sogleich zwei Palmen ins Auge.

»Das ist unglaublich«, fand sie. »Hätte nicht gedacht, dass hier so etwas wächst.«

Andrea fuhr bis ans Ende des Parkplatzes bei der Düne und stellte den Motor ab. Katie stieg bereits aus und ließ sich die steife Küstenbrise um die Nase wehen. Der Wind spielte mit ihren Haaren, so dass sie laut lachte.

»Im Sommer ist es bestimmt richtig schön hier!«, rief sie Andrea zu und rannte zur Düne. Andrea folgte ihr etwas langsamer, doch Katie war nicht mehr zu bremsen. Voller Elan erklomm sie den Hang und blieb wie angewurzelt oben stehen. Hartes, dürres Gras neigte sich im Wind. Unten, gleich am Wasser auf dem Sandstrand, war eine Imbissbude errichtet worden. Sie war jedoch um diese Jahreszeit nicht offen.

Einige Häuser standen direkt am Strand. Andrea beneidete die Bewohner jedes Mal. Vom höchsten Punkt der Düne aus konnte man bis weit aufs Meer hinaus und auf der anderen Seite tief ins Landesinnere schauen. Katie lachte wieder über die Palmen.

»Das Meer ist toll«, sagte sie.

»Freut mich, dass es dir gefällt.«

»Fahrt ihr oft hierher?«

»Manchmal, im Sommer. Julie liebt den Strand.«

»Sie hat es so gut.« Katie seufzte.

»Ich habe oft Angst, dass ihr irgendwas zustößt. Ich weiß, wie schlecht die Welt sein kann.« Mit in die Hosentaschen gesteckten Händen und hochgezogenen Schultern stand Andrea da, als sie das sagte. Irgendwie machte diese Erkenntnis sie traurig.

»Wird sie irgendwann erfahren, was dir widerfahren ist?«, fragte Katie.

»Ja. Irgendwann, wenn sie alt genug ist.«

»Früher, bevor das alles passiert ist, dachte ich, ich würde mal ganz viele Kinder haben. Aber jetzt will ich das nicht mehr.«

»Vielleicht ändert sich das noch.« Andrea blinzelte in die Sonne. »Kann ich dich etwas fragen?«

Katie nickte.

»Ihr hättet doch irgendwann mal schwanger werden müssen, oder nicht?«

Schulterzuckend erwiderte Katie: »Darauf haben die schon geachtet. Früher.«

»Früher?«

»Tracy war mal schwanger mit sechzehn oder so. Zumindest ist ihre Regel ausgeblieben. Dann irgendwann hatte sie eine ziemlich starke Blutung. Das war’s.« Bei diesem Thema fühlte Katie sich sichtlich unbehaglich.

Andrea erzählte ihr dann doch vom Fall Amstetten, wo die missbrauchte junge Frau mehrere Kinder zur Welt gebracht hatte. Katie hörte aufmerksam zu und schüttelte schließlich den Kopf. »Nein, so etwas wollten die nicht. Anfangs.«

»Später doch?«

Sie wandte den Blick ab. »Tracy ist noch einmal schwanger geworden.«

»Was ist dann passiert?«, fragte Andrea vorsichtig.

Tiefer Hass blitzte in Katies Augen auf. »Sie haben sie nicht geschont. Im Gegenteil.«

Andrea hatte eine böse Vorahnung. »Sie haben sie noch öfter gefilmt?«

Katie nickte. »Als sie es wussten, hatten sie diese Idee ziemlich bald.«

»Hat sie ihr Kind behalten?«

»Ja. Sie hat ihn Jonah genannt.«

Irritiert sah Andrea sie an. »Deine Schwester hat ein Kind?«

Katie nickte, als wäre das völlig selbstverständlich. Andrea hatte das Gefühl, irgendwo nicht aufgepasst zu haben. »Seit wann?«

Nachdenklich blickte Katie vor sich hin und zählte an ihren Fingern ab. »Er ist vor neun Tagen geboren.«

Andrea spürte, wie ihr die Gesichtszüge entgleisten. Ein Verdacht keimte in ihr auf. »Vor neun Tagen? Ganz sicher?«

»Ja. Zwei Tage, bevor ich weggelaufen bin.«

Für einen Moment stand Andrea der Mund offen. »Deine Schwester hat gerade ein Kind bekommen?«

»Ja.«

»Und das erzählst du mir erst jetzt?« Der Satz war raus, bevor sie darüber nachdenken konnte.

»Was ändert das denn?«, fragte Katie desillusioniert. »Das ist der Grund, warum sie nicht mitgekommen ist! Sie konnte nicht. Ich habe sie und Jonah zurückgelassen und …« Sie sank auf die Knie. Es sah aus, als fühle sie sich von einer unsichtbaren Last erdrückt. Schuldgefühle. Andrea ging vor ihr in die Hocke, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein.

»Erzählst du mir, was geschehen ist?«, fragte sie leise.

Gequält sah Katie sie an. »Es ist meine Schuld.«

»Was denn?«

»Dass sie noch dort ist.«

»Nein, Katie. Aber du kannst ihr helfen, wenn du mir davon erzählst.«

Katie antwortete nicht sofort, doch das hatte Andrea auch nicht erwartet. Sie war ohnehin erstaunt, dass Katie überhaupt davon sprach.

Sie war traurig, als sie zu sprechen begann. »Irgendwann mitten in der Nacht haben die Wehen bei ihr eingesetzt. Sie hat mich geweckt. Ihr Bauch war riesig groß, so als würde er bald platzen. Tracy ist etwas kleiner als ich und sehr zierlich. Aber der Bauch war wirklich groß.« Katie setzte sich ins Gras. »Wir hatten beide keine Ahnung, was passieren würde. Klopfen konnten wir nicht, denn die Ketten reichten nicht bis zur Tür. Aber als Tracy zu schreien begann, da haben die Männer sie gehört und nach uns gesehen. Sie haben uns beiden die Ketten abgenommen, und wir haben sie gefragt, was wir tun müssten, aber sie wussten es auch nicht. Sie sind wieder gegangen, nachdem sie uns Wasser und ein paar Handtücher gebracht hatten. Und sie haben eine Packung Schmerztabletten dagelassen.«

Sehr großzügig, dachte Andrea böse.

»Es hat Stunden gedauert. Ich habe bei Tracy gesessen, ihre Hand gehalten und versucht, ihr zu helfen. Sie hatte solche Schmerzen … sie hat ein paar Tabletten genommen, aber das hat nicht geholfen. Sie hat so laut geschrien, dass ich dachte, sie muss sterben.« Katie schniefte. »Ich hatte solche Angst. Tracy auch, glaube ich. Ich habe sie nicht gefragt, und sie hat auch nichts gesagt. Es war furchtbar. Ich höre immer noch ihre Schreie …«

Andrea legte ihr eine Hand auf die Schulter, aber das war nur ein schwacher Trost.

»Die Männer sind nicht mehr aufgetaucht. Wir mussten das ganz allein machen. Irgendwann war es dann so weit. Ich musste den Kleinen holen. Das war schwierig. Ich wusste doch gar nicht, was ich tun sollte! Aber es hat funktioniert. Er war ganz blutig und runzlig. Das sah lustig aus. Tracy wollte ihn gar nicht mehr hergeben. Da habe ich sie so beneidet. Später habe ich ihn und sie gewaschen und alles in Ordnung gebracht. Die Männer kamen irgendwann und haben die Nabelschnur durchgeschnitten. Uns wollten sie kein Messer geben. Sie wussten nicht, was sie machen sollten. Das war ziemlich lustig. Ich habe sie noch nie so unsicher gesehen.«

»Ging es Tracy und Jonah gut?«

»Ja, beiden ging es sehr gut. Tracy konnte ihm Milch geben. Aber sie war erschöpft und schwach. Sie hat nur dagelegen. Manchmal haben die Männer nach uns gesehen. Das heißt, es war öfter als sonst. Tracy hat ganz viel geschlafen, und ich habe mich um Jonah gekümmert, wenn er geweint hat. Die Männer haben sogar Windeln besorgt und einen kleinen Strampelanzug.«

»Sie haben ihr Jonah nicht weggenommen?«

Katie schüttelte den Kopf. »Aber davor hatte Tracy Angst. Und dann, als ich weggelaufen bin … Einer der Männer kam wieder, um nach uns zu sehen. Sie hatten uns immer noch nicht angekettet. Tracy hat ihm eine schmutzige Windel gegeben, und die hat total gestunken, so dass er sie gleich weggebracht hat. Dabei hat er die Tür offen gelassen. Ich habe das erst gar nicht gesehen. Tracy hat es mir gesagt. Sie sagte, ich solle sofort weglaufen. Ich wollte nicht. Ich habe auf die Tür geschaut und dann wieder zu ihr, aber sie konnte gar nichts machen. Sie hat nur gelegen. Bei der Geburt ist sie da unten total gerissen und konnte nicht sitzen und nicht laufen. Ich wusste gar nicht, was ich machen soll, aber sie hat mich angeschrien und sagte, ich solle sofort weglaufen. Als ich draußen vor der Tür dann Stimmen hörte, habe ich es gemacht. Ich bin zur Tür gelaufen und habe sie gesehen. Sie waren fast da. Tracy hat gerufen, ich soll Jonah mitnehmen, aber das konnte ich nicht. Hätte ich ihn geholt, hätten sie mich geschnappt. Ich dachte, ich laufe weg und hole Hilfe für die beiden.« Katie war so nervös, dass sie nur noch stoßweise atmete.

»Ich bin einfach gerannt. Da war ein langer Gang mit vielen Rohren an der Decke. Es war ziemlich dunkel. Ich bin gelaufen, bis ich eine Treppe gesehen habe, und da bin ich hoch. Die Männer sind mir gefolgt, haben gerufen, ich soll stehen bleiben. Aber das habe ich nicht gemacht. Ich bin einfach gerannt. Tracy hat auch noch gerufen, dass ich laufen soll. Das habe ich gehört. Dann habe ich die Halle verlassen, aber bevor die Tür zufiel, haben die Männer gerufen, dass sie Tracy töten, wenn ich weglaufe. Und sie haben gerufen, dass sie mich töten, wenn sie mich finden … und dass sie uns beide töten, wenn ich irgendetwas sage.« Tränen strömten ihr über die Wangen, und sie gestikulierte wild. »Ich wusste nicht, was ich tun soll, Andrea. Wenn ich zurückgelaufen wäre, dann hätten sie uns wieder eingesperrt und vergewaltigt … und die Luft draußen roch so gut. Ich konnte einfach nicht. Ich habe auf Tracy gehört und bin einfach losgelaufen. Aber sie waren dicht hinter mir. Sie sind in den Lieferwagen gestiegen und haben mich verfolgt. Ich bin nur entkommen, weil ich in eine benachbarte Halle gelaufen bin. Ich bin durch alle Gebäude gerannt. So konnten sie mir nicht folgen. Aber ich habe sie gehört, sie waren immer noch in der Nähe. Da war das Motorengeräusch. Ich bin gerannt und gerannt und konnte fast nicht mehr. Doch sie haben mich verloren. Irgendwann waren sie weg.«

»Und du bist weitergelaufen.«

»Ja. Ich musste doch. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich habe mir überlegt, dass sie mir nur mit Tracy gedroht haben, damit ich nicht weglaufe. Aber … dass sie mich töten, wenn sie mich finden … das ist keine Drohung. Auf dem Weg in die Stadt habe ich nachgedacht. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Ich hatte Angst, die machen Ernst und bringen Tracy um, wenn ich irgendetwas sage. Und finden mich, wenn ich das tue …«

»Nein, Katie, das ist alles Unsinn. Das tun die nicht. Warum sollten sie?«

»Weil ich ihre Namen weiß!«, schrie sie.

»Dann sag sie mir …«

»Ich wollte ja alles sagen. Aber ich konnte nicht. Ich … ich habe Tracy alleingelassen. Tracy und Jonah.«

»Du wusstest nur nicht, was du tun solltest. Aber ich weiß es. Ich helfe dir!«, redete Andrea auf sie ein.

»Was, wenn sie tot sind? Dann ist es meine Schuld!« Katie weinte bitterlich.

»Nicht doch, Katie.«

»Das ist alles meine Schuld …«

Als Katie schluchzend in sich zusammensank, drückte Andrea sie an sich und dachte fieberhaft nach. Jetzt ergab alles ein Bild. Katie war überfordert gewesen. Sie hatte den Duft der Freiheit gerochen – nach acht Jahren. Tracy hatte sie noch ermutigt. Aber dann hatten die Männer ihr gedroht und sie eingeschüchtert. Hilflos und auf sich gestellt war sie durch Birmingham gelaufen und in der Eingangshalle des Krankenhauses vom Lärm und der ganzen Atmosphäre so geschockt gewesen, dass sie zusammengebrochen und verstummt war. Das war zu viel auf einmal gewesen. Es hätte Andrea nicht gewundert, wenn Katie kaum an Tracy und ihr Kind gedacht hätte. Ihre Schuldgefühle hätten sie überwältigt.

Also hatte sie alles totgeschwiegen. Verängstigt und eingeschüchtert durch die Drohungen der Männer hatte sie sich in sich zurückgezogen und vor lauter Ratlosigkeit gar nichts mehr getan. Der Schock über die neue Umgebung und die unfassbaren Schuldgefühle hatten ihren Mutismus ausgelöst. Und deshalb hatte sie reflexartig dichtgemacht, wann immer Andrea auf Tracy zu sprechen gekommen war. Sie hatte das noch nicht verarbeitet.

Doch die Männer würden mit Tracy auf keinen Fall noch am selben Ort sein. Sie würden sie fortgebracht haben. Jetzt halfen nur noch ihre Namen, doch vor lauter Tränen konnte Katie kaum atmen, geschweige denn reden.

Andrea ließ sie in Ruhe. Katie weinte laut und bitterlich, beweinte wohl ihr Schicksal und das ihrer Schwester. Trotzdem tat es ihr gut, das herauszulassen. Und Andrea wusste endlich, was geschehen war. Irgendwann beruhigte Katie sich wieder und sah sie hilfesuchend an.

»Sag mir die Namen«, bat Andrea.

»Bist du sicher, dass sie Tracy nichts tun?«

Andrea atmete tief durch. »Entweder ist sie schon tot oder aber es wird ihr jetzt bestimmt nichts mehr passieren.«

Katie straffte die Schultern und sammelte sich. »Ray Byrne, Doug und Carter Elliott.«

Im Kopf wiederholte Andrea die Namen mehrmals, um sie nicht zu vergessen. Schließlich konnte sie nicht sicher sein, ob Katie sie ihr noch einmal nennen würde.

»Okay. Gut«, sagte Andrea. »Komm mit, ich rufe in Birmingham an und bespreche mit der Polizei, was jetzt zu tun ist. Bald sind Tracy und Jonah bei uns.«

»Denkst du wirklich?« Katie schwankte zwischen Hoffnung und Skepsis.

Aber Andrea nickte. Das glaubte sie wirklich. Sie hatten Tracy nicht umgebracht. Das konnte sie sich nicht vorstellen.

Sie liefen nebeneinander die Düne hinab. Im Handschuhfach lag Andreas Handy. Damit konnte sie gleich den Inspector kontaktieren, der wissen würde, was zu tun war.

Plötzlich blieb Katie wie angewurzelt neben ihr stehen. Fragend sah Andrea sie an und folgte dann ihrem Blick. Ein blauer Lieferwagen rollte langsam durch die Einfahrt auf den Parkplatz. Andrea bemerkte, dass er langsamer wurde. Zwischen ihm und den beiden lagen noch mindestens fünfzig Meter Abstand.

Katie wich zwei Schritte nach hinten zurück. In ihrem Blick stand nackte Angst. »Das sind sie.«

»Was? Wer?«, fragte Andrea. Sie meinte doch nicht ihre Entführer? Das war bestimmt ein Zufall. Die konnten sie dort nicht finden.

Katie wimmerte leise und begann, am ganzen Körper zu zittern. Für einen Moment war Andrea überfordert. Wenn ihre Entführer tatsächlich einen blauen Lieferwagen gefahren hatten, war es wenig überraschend, dass der Anblick eines solchen Fahrzeugs bei Katie Panik auslöste.

»Komm«, sagte Andrea, griff nach ihrer Hand und zog sie mit zum Auto. Katie würde sich erst wieder beruhigen, wenn sie sich sicher fühlte.

Sie erreichten ihr Auto. Andrea öffnete die Beifahrertür und schob Katie ins Innere, ließ dabei jedoch den Lieferwagen nicht aus den Augen. Als sie sah, wie das Fenster in der Fahrertür heruntergelassen wurde, wurde Andrea nervös. Eine Hand wurde hinausgestreckt – eine Hand, die etwas hielt. Obwohl sie nicht erkennen konnte, was es war, hatte sie einen Verdacht, der sich sofort bestätigte. Als sich ein Schuss löste und die Scheibe in der Beifahrertür ihres Wagens klirrend zersprang, bestand kein Zweifel mehr. Sie waren es tatsächlich. Andrea begriff gar nichts.

Katie schrie. Sie hatte schützend die Arme gehoben und schrie in heller Panik, aber sie war unverletzt. Andrea riss die Tür auf, sprang auf ihren Sitz, startete den Motor und trat das Gaspedal durch. Der blaue Lieferwagen setzte sich ruckartig in Bewegung und schoss auf sie zu. Nur weil Andrea das Lenkrad verriss, konnte sie eine Kollision vermeiden; das Auto schoss vom Parkplatz auf die Straße. Beinahe wären sie aus der Kurve geflogen, weil sie viel zu schnell waren.

Katie raufte sich laut schluchzend die Haare und stand kurz davor, zu hyperventilieren. Während der Motor aufheulte, da Andrea zur besseren Beschleunigung noch nicht hochgeschaltet hatte, blickte sie in den Rückspiegel. Sie waren hinter ihnen, aber noch war der Abstand recht groß. Sie hatten es mit dem Lieferwagen nicht so schnell um die Kurve geschafft wie Andrea, und sie beschleunigten auch nicht so zügig.

Trotzdem war ihr völlig schleierhaft, wie das sein konnte. Wie hatten die sie gefunden? Wie war das möglich?

Mit völlig überhöhter Geschwindigkeit raste Andrea die schmale Straße entlang und betete, dass nichts passierte. Im Fußraum auf der Beifahrerseite lagen Glasscherben. Sie lagen auch auf Katie, aber das war ihr in diesem Moment egal. Das Mädchen stand vollkommen neben sich.

An der nächsten Kreuzung betete Andrea, dass nicht viel los war. Sie konnte nicht anhalten. Die hatten auf sie geschossen.

Sie bremste leicht ab, schaute nach rechts und links, befand den Abstand zu den nächsten Autos für ausreichend und bog mit quietschenden Reifen auf die Hauptstraße ein.

Sie brauchte Hilfe von der Polizei. Norwich und Wymondham waren zu weit entfernt, aber es waren nur ein paar Kilometer bis nach Great Yarmouth, wo es ihres Wissens auch eine Polizeidienststelle gab.

Als sie lautes Hupen hörte, blickte sie erneut in den Rückspiegel. Ihre Verfolger waren in einer halsbrecherischen Aktion auf die Straße eingebogen und hatten fast einen anderen Wagen abgedrängt. Sie mussten diesen Irren unbedingt entkommen. Zum Glück fuhren sie bereits in der richtigen Richtung. Blieb nur die Frage, wo in Great Yarmouth die Polizeidienststelle war. Andrea hatte nicht die leiseste Ahnung. Für einen Moment schielte sie auf das Handschuhfach, aber sie konnte nicht gleichzeitig Rennen fahren und telefonieren. Und Katie konnte es auch nicht.

Andrea raste die Landstraße entlang und war froh, schon lang genug in England Auto zu fahren, um dieser Situation gewachsen zu sein. Zumindest glaubte sie das. Der Blick auf den Tacho verriet ihr, dass sie mit über achtzig Meilen pro Stunde auf einer Straße unterwegs waren, auf der nur sechzig Meilen in der Stunde erlaubt waren. Aber das war Andrea herzlich egal. Es wurde allerdings zum Problem, als sie sich gezwungen sah, ihren Vordermann zu überholen. Und es kam Gegenverkehr. Sie bremste, schaltete zurück und schoss sofort auf die andere Fahrbahnseite hinüber, als das entgegenkommende Auto vorbeigefahren war. Der Blick nach hinten offenbarte ihr, dass ihre Verfolger aufholten. Sie verfügten nicht gerade über das beste Fahrzeug für so eine Verfolgungsjagd, doch solange Andrea sie nicht abhängen konnte, hatte sie ein Problem.

»Warum haben die mich gefunden?«, fragte Katie plötzlich unter Tränen.

»Ich weiß es nicht. Keine Ahnung. Irgendjemand muss es ausgeplaudert haben«, antwortete Andrea mechanisch.

»Ich habe doch gesagt, die wollen mich umbringen.«

Andrea nickte nur. Katie hatte nicht übertrieben. Die Männer hatten auch nicht auf Andrea geschossen, obwohl sie neben dem Auto gestanden hatte. Sie hatten auf Katie gezielt.

Andrea legte noch zwei weitere halsbrecherische Überholmanöver hin, bevor sie Great Yarmouth erreichten. Die Männer taten es ihnen gleich. So konnte Andrea sie nicht abschütteln. Sie kam sich vor wie in einem schlechten Hollywoodfilm.

Britische Autofahrer waren aufmerksam und höflich. Nur deshalb ging Andrea nicht vom Gas, als sie in die Ortschaft fuhr. Bitte jetzt keinen Kreisverkehr. Am allerwenigsten einen zweispurigen. Dann waren sie erledigt.

Sie fuhr Slalom. Sie überholte ein Auto nach dem anderen, aber das tat der Lieferwagen auch. Der Abstand vergrößerte sich einfach nicht. Dummerweise kannte Andrea sich in dem Ort nicht gut genug aus, um die Männer abschütteln zu können. Aber sie musste es zumindest versuchen. Sie riss abrupt das Lenkrad herum und bog links in eine Seitenstraße ein. Bislang hatte sie keinen Hinweis auf die Polizei entdecken können. Verdammt, wo musste sie hin?

»Ich habe Angst«, stammelte Katie.

»Nicht doch. Die kriegen dich nicht. Ich passe auf.«

»Du musst mir helfen …«

»Wir fahren zur Polizei, Katie. Hab keine Angst.« Andrea biss die Zähne zusammen und blinzelte für einen Moment, als sie dem Gegenverkehr zwischen parkenden Autos die Vorfahrt nahm. Erwartungsgemäß wurde sie dafür angehupt, aber das war ihr egal. Sie hatte ein anderes Problem: Vor ihr tat sich eine Sackgasse auf. Rechts entdeckte sie eine Straßeneinmündung und bog ab. Erneut wären sie beinahe aus der Kurve geflogen.

Der Blick in den Rückspiegel Sekunden später offenbarte nichts Gutes. Natürlich waren sie nicht weg.

Der Weg führte um eine Rechtskurve und endete ganz plötzlich vor einer Baustelle. Andrea fluchte.

»Katie, wir müssen hier raus. Wir müssen aussteigen. Komm!«, rief sie, bremste ab, zog noch aus Gewohnheit den Zündschlüssel und verließ hastig das Auto. Zum Glück war Katie geistesgegenwärtig genug, ihr zu folgen. Sie rannten an der Baustelle vorbei, ehe ihre Verfolger überhaupt geparkt hatten. Als Andrea Augenblicke später zurückschaute, konnte sie die Männer sehen. Sie waren tatsächlich zu dritt. Einer hielt noch die Waffe in der Hand. Sie rannten gerade los.

Hinter der Baustelle befand sich gleich eine Kreuzung. Andrea entschied sich für rechts, weil sie wusste, dass irgendwo hinter der nächsten Häuserzeile eine Einkaufsstraße lag. Zumindest hoffte sie das. War doch möglich …

Tatsächlich hatten sie Glück. Es war die Einkaufsstraße, an die sie gedacht hatte. Katie folgte ihr mit überraschend guter Kondition.

»Versteck dich in einem der Läden«, sagte Andrea atemlos. »Sie sind hinter dir her. Ich lenke sie ab.«

»Die sind gefährlich«, stammelte Katie.

»Ich komme zurecht. Versteck dich!«, wiederholte Andrea. Noch hatten die Männer sie nicht erreicht. Katie tat, was Andrea gesagt hatte, und betrat das Bekleidungsgeschäft. Andrea rannte weiter. Vielleicht konnte sie die Männer weglocken. Es war riskant, aber die beste Idee, die sie in diesem Moment entwickeln konnte. Als sie über die Schulter zurückschaute, konnte sie die Männer sehen. Da waren sie. Und sie folgten ihr – aber sie waren nur zu zweit. Verdammt, wo war der dritte?

Andrea rannte die Straße entlang, bis die nächste Kreuzung kam, und bog ab. Vor ihr erstreckte sich ein Parkplatz. Das war gut. Sie konnte sich zwischen den parkenden Autos verstecken. Außer Atem und mit heftigen Seitenstichen rannte sie weiter und ging hinter einem der ersten Autos in die Hocke. Nur vorsichtig lugte sie durch die Fenster in die Richtung, aus der sie gekommen war.

Da waren sie. Sie erschienen gerade und hielten Ausschau nach ihr. Ratlos standen sie herum und suchten. Andrea schnappte angestrengt nach Luft. Ihre Lunge brannte. Erschöpft blieb sie, wo sie war – in der Hoffnung, dass die Männer sie nicht entdeckten.

»Sie müssen hier irgendwo sein«, sagte einer. Vergeblich versuchte Andrea, ruhiger zu atmen.

»Lass uns auf dem Parkplatz nachsehen.«

Andrea quälte sich wieder hoch und lief geduckt hinter den Autos entlang. Sie krabbelte fast. Als sie hinter sich Schritte hörte, drehte sie sich fast panisch um, aber es war niemand zu sehen.

Sie musste hier weg. Sie brauchte die Polizei. Aber vor lauter Anstrengung wurde ihr fast schwarz vor Augen, deshalb blieb sie, wo sie war.

Als sie hinter sich ein Klicken hörte, stockte ihr der Atem. Sie hatte weder jemanden gehört noch gesehen. Ihr wurde die Waffe in den Nacken gedrückt, so dass sie instinktiv innehielt.

»Du verdammtes Miststück denkst auch, du wirst mit allem fertig, was? Wo ist Katie?«

»Das wirst du von mir bestimmt nicht erfahren.« Andreas Herz raste.

»Soll ich dich erschießen?«

»Und wie erfährst du es dann?«

»Ich würde aufpassen. Damals hattest du nur Glück. Wäre Jonathan Harold nicht allein gewesen, hättest du nichts zu lachen gehabt.«

Andrea sparte es sich, ihn über die Fakten aufzuklären. »Und was tun wir jetzt?«

Er lachte heiser. »Denkst du wirklich, du hättest das hier im Griff?«

»Das war eine einfache Frage.«

Anstatt zu antworten, packte er sie an der Schulter und zog sie hoch. Andrea musste sich umdrehen und geriet ins Stolpern, weil er sie unsanft gepackt hielt. In zwanzig Metern Entfernung standen auch die anderen beiden Männer.

»Wo ist Katie?«, rief einer von ihnen. Andrea musterte sie. Sie schätzte die Männer auf Ende dreißig. Einer wirkte etwas ungepflegt – abgewetzte Kleidung, kleiner Bauchansatz, Haare in einem Zustand, den man nicht als Frisur bezeichnen konnte. Den gleich neben ihr musterte Andrea nur aus dem Augenwinkel. Er war einen Kopf größer als sie und hatte dunkles Haar, genau wie der dritte, der zudem einen Bart trug. Ihre finsteren Blicke sorgten bei Andrea für spürbares Unbehagen.

»Sie ist nicht hier«, sagte der Mann neben ihr.

»Das ist schlecht. Aber ganz leer gehen wir ja nicht aus.«

Andrea brauchte einen Augenblick, um zu realisieren, was das hieß. Sie würden sie nicht gehen lassen.

Und wenn schon. Sie konnten sie lange fragen, wo Katie war. Sie würde es ihnen nicht sagen. Niemals.

Ohne ein weiteres Wort setzten sie sich in Bewegung. Andrea erwiderte ihre finsteren Blicke, sagte jedoch nichts. Sie tat auch nichts, denn die Waffe, die ihr in die Seite gedrückt wurde, riet ihr eindeutig davon ab.

Der Dritte hatte einen anderen Weg genommen. Den benutzten sie jetzt auf dem Marsch zurück zum Wagen. Er führte durch eine schmale Gasse. Augenblicke später waren sie dort, wo sie die Autos stehen gelassen hatten. Von Katie keine Spur. Erleichtert atmete Andrea durch. Was auch immer jetzt mit ihr passieren sollte – Katie war nicht in Gefahr. Und wenn sie Andrea schon die Namen der Männer verraten hatte …

Sie wusste, dass Katie alles versuchen würde, um ihr zu helfen. Vielleicht würde sie allein nicht gleich wissen, was sie zu tun hatte, aber sie würde ihr helfen.

Die hinteren Türen wurden geöffnet. Andrea bemühte sich, den Mann vor sich auf der Ladefläche nicht zu verächtlich anzustarren, aber ihm entging ihre Miene nicht. Er packte sie grob und zerrte sie in den Wagen. Sie verlor beinahe das Gleichgewicht und konnte nur mit Mühe im letzten Moment verhindern, dass sie hinfiel. Ihre Hände wurden gepackt und nach hinten gezogen. Als sie spürte, wie sich Plastikfesseln um ihre Handgelenke zuzogen, schnürte sich ihr die Kehle zu. Sie starrte ins Leere und versuchte, die aufkeimende Erinnerung zurückzudrängen. Das war zu nah dran. Viel zu nah.

Nicht die Beherrschung verlieren.

Die Türen wurden geschlossen, dann fuhr der Wagen mit quietschenden Reifen los. Andrea wurde zu Boden gedrückt und setzte sich ohne Gegenwehr. Es hätte ohnehin nichts gebracht.

Einer der beiden Männer ging nach vorn und nahm auf dem Beifahrersitz Platz, doch der andere blieb. Unbeirrt starrte Andrea ihn an. Es war gut, ihn anzusehen. Er war nicht Jonathan Harold. Alles andere erinnerte sie an ihn, aber trotzdem war das hier eine völlig andere Situation.

»Was ist mit Tracy? Lebt sie noch?«, fragte Andrea.

»Und wenn?«, fragte er zurück.

»Ich will es nur wissen. Ihr habt Katie damit gedroht, sie zu töten.«

»Ach, das weißt du also schon.«

»Sie hat es mir vorhin erzählt.«

Er beugte sich vor. »Was weiß die Polizei?«

»Nicht viel. Katie wollte mir nichts sagen.«

»Bist du auch ganz sicher?« Sein Tonfall hatte eine unerwartete Schärfe angenommen.

»Ja. Und wenn nicht, könntet ihr es auch nicht ändern. Was denkt ihr, wie weit ihr damit noch kommt?«

»Die letzten acht Jahre hat es doch auch vorzüglich funktioniert», erwiderte er achselzuckend.

»Mit mir ist das nicht so leicht. Ich bin keine zehn Jahre alt«, erinnerte Andrea ihn.

»Das macht doch nichts.« Er grinste breit, auf eine Art und Weise, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Sie kannte diesen Blick. Diese Arroganz und Abfälligkeit.

»Damit kommt ihr nicht durch«, sagte sie, um sich selbst zu beruhigen. »Mich sperrt ihr nicht einfach ein.«

»Ach nein? Und was genau willst du dagegen tun, Miststück?«

Sie hätte ihm den Stinkefinger gezeigt, hätte sie gekonnt. Ihr war völlig schleierhaft, was sie vorhatten, aber für diesen Unfug stand sie nicht zur Verfügung. Dass sie es mit Jonathan Harold zu tun bekommen hatte, hatte sie nicht schwächer gemacht. Sondern stärker.

In halsbrecherischem Tempo brauste der Fahrer die Straße entlang. Was hatten sie jetzt vor? Wollten sie mit ihr tatsächlich zu Tracy? Was erhofften sie sich davon? Sie passte nicht einmal in ihr Beuteschema. Sie kamen damit nicht weit. Sie konnten Andrea nicht ewig einsperren, nur um zu verhindern, dass sie sie verriet.

Genau genommen konnten sie doch. Das hatten sie bei Katie und Tracy bewiesen.

Ihr wurde kalt. Damit durften sie nicht durchkommen.

»Die haben Katie also ausgerechnet zu dir geschickt«, sagte ihr Gegenüber. »Wie schlau. Gemeinsame Erfahrungen einen, nicht wahr?«

Andrea beschloss, nichts dazu zu sagen. Er war nur darauf aus, sie zu reizen und zu verletzen. Da spielte sie nicht mit.

»Wie oft hat Jonathan Harold es denn mit dir gemacht?«, setzte er nach.

Sie fixierte ihn düster. »Damit kriegst du mich nicht. Ich muss dich enttäuschen, er hat überhaupt nichts gemacht.«

»Tatsächlich nicht? Völlig unverständlich.«

Gott, wie sie es hasste, wenn Männer so über Frauen sprachen. Von einem solchen Kerl brauchte sie kein Kompliment. Keins, das ihr verriet, dass er irgendetwas an ihr attraktiv fand.

Als er ihren Blick bemerkte, lachte er. »Nanu? So abweisend?«

»Ich habe euch nichts zu sagen. Katie hat mir erzählt, was ihr mit den Mädchen gemacht habt.«

Er verzog spöttisch das Gesicht. »Hat sie sehr schlimm geweint?«

Arschloch, dachte Andrea. »Ich hätte große Lust, dafür zu sorgen, dass ihr so etwas nie wieder tun könnt!«

»Oh, jetzt hab ich aber Angst.« Er grinste breit und fand das alles unfassbar amüsant.

»Sie waren noch Kinder, verdammt nochmal!«, schrie sie ihn an.

»Na und?«

Sie gab es auf. Er würde sowieso nie verstehen, was er angerichtet hatte.

Glücklicherweise dauerte die Fahrt nicht mehr lang. Andrea war überrascht, als sie plötzlich hielten und der Motor abgestellt wurde. Der Mann gegenüber stand auf und zog sie hoch. Als er die Tür öffnete, sah Andrea, wo sie sich befanden: mitten in den Broads. Rechts wurde der Weg von Schilf gesäumt, dahinter glitzerten die Wellen an der Wasseroberfläche eines Weihers in der Sonne. Sie befanden sich in einem der bewaldeten Gebiete der Broads. Ringsum war es vollkommen still, sie hörte nur den Wind in den Baumwipfeln rauschen. In der Nähe gab es sicherlich einige Ortschaften, doch hier war nichts – bis auf ein kleines Cottage, das von einigen Bäumen umstanden war. Es wirkte alt, verwahrlost und verlassen. Die Fensterläden waren geschlossen.

Einer der Männer sperrte die Tür auf. Die anderen beiden waren hinter ihnen und wechselten leise einige Worte. Verstehen konnte Andrea nichts. Sie wurde am Arm festgehalten und hatte keine andere Wahl, als ihrem Begleiter ins Haus zu folgen. Drinnen schlug ihr ein muffiger Geruch abgestandener Luft entgegen. Auch die hinteren Fensterläden waren geschlossen, so dass man fast nichts im Inneren erkennen konnte – sie zumindest nicht, denn ihre Augen konnten sich nicht so schnell an die Dunkelheit gewöhnen.

Plötzlich flammte ein Licht auf. Einer der Männer hatte eine Lampe eingeschaltet, die den Blick auf eine Kellertreppe freigab. Andrea schüttelte sich und ertappte sich bei der Frage, warum solche Kerle Keller liebten.

Ihr war eiskalt. Um nicht völlig in Panik zu verfallen, atmete sie ruhig weiter und konzentrierte sich ganz darauf. Nur darauf – nicht auf die Übelkeit, nicht auf ihre krampfenden Eingeweide, nichts dergleichen.

Als die Haustür geschlossen wurde, fühlte Andrea sich eingesperrt. Die Männer stießen sie weiter voran. Andrea versuchte, nicht auf die wachsende Furcht zu achten, die sie packte, während sie der Treppe nach unten folgte. Der Mann, der Andrea ins Haus gebracht hatte, verschwand.

Alle Türen im Keller waren verschlossen. Derjenige, der vorausgegangen war, öffnete jedoch eine und gab damit den Blick auf einen winzigen Raum frei, in dem nur ein altes Bett mit einer fleckigen Matratze stand. Ansonsten war das Zimmer leer.

»Ist Tracy hier?«, fragte Andrea mechanisch.

Einer der Männer lachte kehlig. »Und wenn?«

»Lasst mich mit ihr sprechen.«

»Warum das? Wir haben dich nicht hergebracht, damit du sie therapierst.«

»Was ist mit ihrem Kind?«, bohrte Andrea weiter.

Der Mann stieß sie in das Zimmer. Andrea drehte sich um, atmete tief durch und fasste sich ein Herz. »Und jetzt wollt ihr es auch mal mit mir versuchen? Mich hier einsperren? Vergesst es. Ich sage euch gar nichts.«

»Du bist ziemlich frech«, sagte der Größere der beiden. »Eine Angewohnheit, die du dir schleunigst abgewöhnen solltest.«

Für diesen Machospruch kassierte er einen Fluch von Andrea. Daraufhin wechselten die beiden Männer kurz einen Blick, ehe sie wieder Andrea anstarrten. Einer gab der Tür einen Stoß. Sie fiel leise ins Schloss.

Plötzlich begriff Andrea. Die Erkenntnis bildete sich nicht langsam heraus; sie kam mit einem Schlag. Ihr Herz raste. Einer der Männer bedachte sie mit einem Blick, der Entsetzen in ihr hochkriechen ließ. Diesen Blick kannte Andrea von Jonathan Harold. So hatte er sie auch angesehen. Sie und Caroline.

»Ich dachte eigentlich, dass du das vorhin schon verstanden hättest«, sagte der Mann, der unmittelbar vor ihr stand. »Gerade du.«

Ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Ihr seid doch wegen Katie gekommen«, sagte sie leise. Etwas Besseres fiel ihr nicht ein. Aber es kam sowieso keine Antwort. Instinktiv wich sie zurück.

Sie konnte kaum noch atmen. Das Adrenalin schoss ihr durch die Adern, ihr ganzer Körper war in Alarmbereitschaft versetzt, ihre Haut kribbelte. In ihrem Magen ballte sich die Panik zusammen. Instinktiv zerrte Andrea an ihren Fesseln, zog sie dadurch jedoch nur noch enger.

»Gegen Frischfleisch ist nie etwas einzuwenden«, sagte der andere. »Aber ich lasse dir den Vortritt.«

Andrea schrie. Sie wich bis an die Wand zurück und schrie, bettelte, flehte sie an. In ihren Augen brannten Tränen.

»Bitte tut das nicht«, stammelte sie. »Kommt nicht näher …«

Sie antworteten nicht. Sie starrten sie einfach nur an und fanden ihre Angst unterhaltsam. Interessant. Vielleicht amüsant.

In Andreas Kopf war nur ein Gedanke: Das darf nicht passieren.

Doch in ihrem Rücken war die Wand. »Tut das nicht. Bitte nicht …«

Sie lachten. Beide bauten sich vor ihr auf, einer hielt Andrea wie in einer Schraubzwinge fest, während der andere sich an ihrer Hose zu schaffen machte und sie aufknöpfte. Zappelnd und schreiend versuchte Andrea zu verhindern, dass er ihr die Jeans tatsächlich auszog. Doch er war zu stark für sie.

»Hört auf!«, schrie sie in heller Panik. »Lasst mich … Verschwindet! Lasst mich in Ruhe!«

Doch die Männer ignorierten ihr Betteln und Flehen. Als ihr Jeans und Slip an den Knöcheln hingen, wurde sie äußerst unsanft vor dem Bett auf die Knie gestoßen. Resigniert rang Andrea nach Luft.

Sie schrie, so laut sie konnte, und versuchte erfolglos, wieder hochzukommen. Einer der beiden Männer stand seitlich neben ihr und drückte ihren Oberkörper mühelos aufs Bett. Andrea konnte sich nicht mehr rühren, sie war gefesselt, vollkommen hilflos.

Kontrollverlust. Es war genau wie damals, vielleicht schlimmer – ein Gefühl, als müsse sie platzen.

Doch sie konnte sich nicht losreißen. Nicht wehren. Sie konnte nur noch schreien. Andrea schrie ihre Angst hinaus.

»Halt’s Maul!« Der Mann hinter ihr packte sie an den Haaren und riss ihren Kopf in den Nacken. Der andere steckte ihr ein schmutziges Stück Stoff so tief in den Mund, dass sie würgen musste. Wie festgenagelt lag Andrea auf der Matratze und rang hustend nach Luft. Sie betete, dass die Tür auffliegen und Greg sie erschießen würde. So wie damals. Doch die Tür flog nicht auf.

Die Welt verschwamm.

Das Wunder blieb aus.

Der Schmerz kam ganz plötzlich. Als der Kerl sie von hinten gegen das Bett stieß, konnte Andrea für einen Moment nicht atmen. Er drückte sie so fest auf die Matratze, dass ihr die Luft aus den Lungen wich.

Doch das Schlimmste war der Schmerz. Er war schlimmer als jede Vorstellung davon. Und er wuchs stetig an.

An ihren Fesseln zerrte Andrea so sehr, dass sie sich blutig in ihre Haut schnitten, doch das spürte sie nicht.

***

Immer wieder spähte Katie mit klopfendem Herzen aus dem Schaufenster. Wo blieb Andrea nur? Hatte sie sich woanders versteckt?

Oder hatten die Männer sie eingeholt?

Immerzu musste Katie daran denken, was Andrea ihr erzählt hatte. Wie dieser Mörder sie vor Jahren entführt hatte. Und jetzt schwebte sie erneut in Gefahr. Nur ihretwegen …

Es war ihre Schuld. Sie hatte Andrea da mit hineingezogen und sie nicht gewarnt. Das hätte sie nicht tun dürfen.

Sie musste ihr helfen!

Entschlossen verließ Katie den Laden und schaute die Straße hinauf und hinunter. Keine Spur von den Männern. Keine Spur von Andrea. Wo konnte sie nur sein?

Äußerst vorsichtig setzte Katie einen Fuß vor den anderen und ging den Weg zurück, den sie gekommen war. Vielleicht fand sie Andrea irgendwo.

Und wenn nicht? Was sollte sie dann tun? Sollte sie die Polizei rufen? Am besten tat sie das. Schließlich waren die Männer gefährlich. Etwas ziellos irrte Katie umher und achtete auf alles, was sich bewegte. Manche Menschen musterten sie neugierig, aber das war auch schon alles.

Keine Spur von den Männern oder Andrea. Geblendet blinzelte Katie in die Sonne und bog in die nächste Straße ab.

Da stand das Auto. Der Lieferwagen der Männer war verschwunden. Aufmerksam schaute Katie hin, aber das Auto war verlassen. Andrea war nicht dort. Dennoch lief Katie hin, denn sie fand, dass das Auto wohl der beste Ort war, um auf Andrea zu warten. Wenn sie denn zurückkehrte …

Verschlossen war es nicht. Mit der zerschossenen Scheibe wäre das auch reichlich sinnlos gewesen. Umso besser, dachte sie und setzte sich hinein. So fiel sie weniger auf. Sie saß auf dem Beifahrersitz und beobachtete jede Bewegung auf der Straße.

Plötzlich summte etwas. Irritiert schaute Katie sich um. Es war aus dem Handschuhfach gekommen. Vorsichtig öffnete sie die Klappe und entdeckte Andreas Handy. Entgangener Anruf: Christopher stand auf dem Display.

Sie hatte eine Idee. Obwohl sie nicht wusste, wie man es bediente, drückte sie ein wenig auf den Knöpfen herum, bis sie etwas fand, das mit Adressbuch beschriftet war. Aufmerksam blätterte sie die Einträge durch, als sie herausgefunden hatte, wie man das machte. Dann endlich fand sie den Namen, den sie gesucht hatte: Gregory. Sie drückte Wählen und hielt sich das Handy ans Ohr. Ob das funktionierte? Ihr klopfte das Herz bis zum Hals. Trotzdem war sie auch ein bisschen stolz. Sie war ohne fremde Hilfe darauf gekommen, wie man damit telefonierte.

»Hey, was gibt’s?«, riss Gregorys Stimme sie aus ihren Gedanken. »Warum rufst du an?«

Für einen Moment blieben Katie die Worte im Halse stecken. Sie hatte Angst vor ihrer eigenen Courage. Aber dann holte sie tief Luft. »Hier ist Katie.«

»Katie? Warum rufst du an? Ist etwas passiert?« Schlagartig klang er besorgt.

»Ich … ich weiß nicht. Wir waren am Meer. Dann ist ein Lieferwagen aufgetaucht. Ich habe ihn wiedererkannt.«

Für einen Augenblick war es still. »Deine Entführer?«

»Ja … sie waren es. Sie haben uns verfolgt.«

»Wo ist Andrea?«

»Weiß ich nicht«, sagte Katie. »Ich habe sie verloren.«

»Wo bist du gerade?«

»Im Auto.«

»Ja … ich meine … in welchem Ort befindest du dich?«

Sie dachte kurz nach. Was hatte auf dem Ortsschild gestanden? »Great Yarmouth.«

»Was ist passiert? Erzähl mir alles, Katie. Das ist wichtig.«

Sie bemühte sich. Erstaunlich ruhig gab sie wieder, wie Andrea versucht hatte, den Männern mit dem Auto zu entkommen, und wie sie schließlich zu Fuß die Flucht ergriffen hatten.

»Sie sagte zu mir, ich soll mich verstecken. Aber sie ist nicht wiedergekommen«, schloss Katie.

»Du bist allein in ihrem Auto?«

»Ja.«

»Okay.« Er war nervös, das hörte Katie deutlich. »Ich rufe die Polizei an, die ist schneller bei dir, als ich es könnte. Aber ich komme auch gleich. Zuerst musst du mir aber noch sagen, wo du bist. Geht das?«

»Ja. Was soll ich machen?«

»Siehst du ein Straßenschild?«

»Ja. Da vorn ist eine Kreuzung.«

»Was steht da?«

Katie verließ das Auto und las ihm die Straßenschilder vor. Verloren stand sie mitten auf der Straße und schaute sich um.

»Gut, Katie. Ich rufe jetzt die Polizei an und schicke sie zu dir. Danach komme ich selbst. Ist das in Ordnung?«

»Ja.« Katie nickte, ohne darüber nachzudenken, dass er das nicht sehen konnte. »Gregory?«

»Ja?«

»Ich habe Angst, dass ihr etwas passiert ist.«

»Mach dir keine Sorgen», sagte er, aber seine Stimme zitterte. »Wir finden sie. Es ist nicht deine Schuld.«

»Doch«, widersprach sie. »Die haben mich gesucht. Was, wenn sie sie mitgenommen haben?«

Er antwortete nicht sofort. »Du hast das ganz richtig gemacht. Es ist gut, dass du mich angerufen hast. Wir finden sie.«

Dann beendeten sie das Gespräch. Langsam kehrte Katie zum Auto zurück und blickte sich suchend um. Als das Handy in ihrer Hand erneut zu summen begann, ließ sie es vor Schreck fallen und schlug die Hände vor den Mund. Hastig beugte sie sich hinab und hob es wieder auf. Es war nichts passiert, es summte noch immer. Anruf von Christopher.

Ohne groß darüber nachzudenken, nahm sie das Gespräch an. »Hallo?«

»Wer ist da?«, fragte er.

»Hier ist Katie.«

»Katie Archer?«

»Ja.«

»Wo ist Andrea?«

»Weiß ich nicht.«

»Katie, ihr seid in Gefahr! Die Männer, die dich entführt haben, sind auf der Suche nach euch!«

»Ich weiß«, sagte Katie.

»Was meinst du damit?«

Katie erzählte auch ihm, was geschehen war. Sofort wurde es hektisch und laut im Hintergrund, aber sie schaffte es noch, sich so weit Gehör zu verschaffen, dass sie ihm von Gregory berichten konnte.

»Er sagte, er ruft die Polizei an«, erklärte sie.

»Ja, das ist gut. Wir sind gleich da. Wo bist du?«

Genau wie zuvor bei Gregory las sie ihm vor, welche Straßenecke in der Nähe war, und setzte sich danach auf seine Anweisung hin wieder ins Auto. Sie hatten das Gespräch kaum beendet, als zwei Streifenwagen mit quietschenden Reifen in die Straße einfuhren. Katie beobachtete sie genau, bevor sie ausstieg.

»Katherine Archer?«, fragte einer der Beamten. Sie nickte. Das war alles sehr verwirrend für sie. Auch den Polizisten erzählte sie noch einmal, wie Andrea und sie verfolgt worden waren und wie sie Andrea verloren hatte. Die Polizisten bellten in ihre Funkgeräte und schwärmten bis auf zwei Mann in die nähere Umgebung aus, um Andrea zu suchen.

Katie fühlte sich innerlich wie taub. Andrea hatte versucht, sie zu beschützen. Sie hatte gewusst, was sie tat. Zumindest hatte es so ausgesehen.

Und jetzt war sie fort. Katie wagte es nicht, sich vorzustellen, dass die Männer sie vielleicht geschnappt hatten. Sie würden …

Sie schlang die Arme um den Leib und betete, dass sie Andrea nicht wehtaten. Sie waren böse. Sehr böse. Sie hatten Tracy und ihr so oft wehgetan, und sie würden sehr wütend sein, weil sie sie nicht erwischt hatten.

»Am besten fährst du mit auf die Wache«, sagte einer der Beamten.

»Nein!« Katie schüttelte heftig den Kopf. »Gregory kommt noch.«

»Wir geben ihm Bescheid.«

»Nein! Ich will auf ihn warten.«

Die Beamten setzten gerade an, mit ihr darüber zu diskutieren, als Katie ihn herannahen sah. Sie erkannte seinen Wagen, als er mit hoher Geschwindigkeit in die Straße einbog und direkt neben ihr bremste. Hastig stieg er aus und lief zu Katie.

»Da bist du ja«, sagte er und blickte zu den Beamten. »Irgendeine Spur von meiner Frau?«

»Leider nicht«, erwiderte einer der Sergeants.

»Es tut mir leid«, sagte Katie. Tränen brannten in ihren Augen.

»Nicht doch«, sagte Gregory. »Wenigstens du bist noch hier.«

»Aber … das ist meine Schuld«, stammelte Katie schluchzend. »Die Männer sind böse …«

Wortlos umarmte Gregory sie. Als sie ihren Kopf an seine Brust drückte, spürte sie seinen hämmernden Herzschlag. Er hatte Angst.

***

Sie weinte, aber sie tat es leise, von einem gelegentlichen unkontrollierten Wimmern abgesehen. Zu allem anderen fehlte ihr die Kraft. Sie fühlte sich taub und dachte an nichts außer den Schmerz. Nicht, solange er nicht nachließ.

Das dauerte. Es dauerte mindestens genauso lang wie die quälende Ewigkeit, die sie gebraucht hatten, um Andrea zu vergewaltigen. Jeder auf seine Art. Sie schnappte nach Luft wie eine Ertrinkende und versuchte, nicht daran zu denken.

Im Gegenteil. Sie hoffte lieber inständig, dass sie nicht zurückkehrten.

Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit sie gebraucht hatten. Eine Ewigkeit oder auch zwei. Reglos starrte sie an die gegenüberliegende Wand. Ihr war klar, dass sie das nie mehr vergessen würde.

Ihre Hände klebten vom Blut. Sie hatte sich an den scharfen Plastikkanten der Fesseln verletzt, als sie in Todesangst daran gezerrt und sie damit so eng gezogen hatte, dass sie nun kein Gefühl mehr in den Händen hatte.

Vor Schmerzen konnte sie sich nicht rühren. Das war der Grund dafür, dass sie immer noch unverändert am Boden lag. Nur das Tuch hatte sie bislang ausgespuckt. Nach unzähligen Versuchen und dem Gefühl, ersticken zu müssen, war es ihr gelungen. Wenigstens atmen konnte sie seitdem wieder.

Ihr Blick ging ins Leere. Ein Teil von ihr schien ihm zu folgen.

Der Schmerz ließ nicht nach. Bei dem, was sie ihr angetan hatten, kein Wunder. Das Blut an den Händen war nicht das Einzige, das sie spürte.

In diesem Moment wünschte Andrea sich, tot zu sein und das alles nicht mehr spüren zu müssen. Tot. Einfach weg. Einfach nicht mehr da und weit weg von all diesen Dingen, die sie nicht mehr ertragen konnte.

Irgendetwas war kaputtgegangen. Sie dachte an die Glasscherben in ihrem Auto. Ungefähr so sah es auch in ihr aus.

Sie wusste nicht, welches Gefühl stärker war: die bodenlose Verzweiflung und Traurigkeit oder der brennende Hass, der immer wieder aufflackern wollte.

Ihr war eiskalt. Kein Wunder, schließlich lag sie halbnackt auf dem Boden. Das hatte die Männer ja nicht mehr gekümmert.

Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte Andrea, sich aufzusetzen, aber sie schrie trotzdem laut vor Schmerz. Er zuckte durch ihren ganzen Körper, doch sie machte weiter, bis sie seitlich am Bett lehnte und sich nicht mehr aus eigener Kraft aufrecht halten musste. Ihr Atem ging stoßweise. Als sie das Blut sah, kamen ihr erneut die Tränen.

Sie brauchte ewig für den Versuch, ihre gefesselten Hände von hinten über die Beine nach vorn zu ziehen. Es funktionierte zwar, aber dabei schnitten ihr die Ränder noch tiefer ins Fleisch. Die Hose streifte sie auch versehentlich ab, das war ihr allerdings egal. Zitternd und schluchzend saß sie da und biss die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerzen zu schreien. Um es hinter sich zu bringen, zog sie sich unter Aufbietung all ihrer Kräfte die Hose wieder an.

Keuchend ließ Andrea sich aufs Bett sinken. Die Hose klebte an ihrem Blut. Zumindest war sie nun nicht mehr nackt und fror etwas weniger. Sie rollte sich zusammen, vor Schock und Entsetzen weinend.

Bis sie plötzlich das Geschrei eines Babys hörte. Jonah. Tracy. Sie rollte auf die andere Seite, näher an die Wand. Tatsächlich, das war das Weinen eines Babys. Sie waren also hier. Immer noch.

Ihre Hände waren nach wie vor taub und eiskalt. Die Fesseln schnürten ihr das Blut unerträglich stark ab. Doch sie zwang sich, nachzudenken. Sie musste verhindern, dass das wieder geschah. Ihre Angst davor, dass es ihr erging wie den Mädchen, fraß ihre Seele auf. War es das, was die Männer wollten? Sie musste fliehen. Und sie musste Tracy mitnehmen. Was danach wurde, sollte sie auch erst danach interessieren. Aber sie würde ihre Konsequenzen ziehen, das wusste sie.

Unwillkürlich dachte sie an Joshua und daran, wie sie ihm erklären würde, dass sie diesen Job nicht mehr machen konnte. Es ging nicht. Sie wollte nicht mehr. Es hörte einfach niemals auf. Vergewaltiger, Kinderschänder, Soziopathen, psychisch schwer gestörte Mörder … und sie mittendrin. Da war irgendetwas in ihr zerbrochen, was man nicht mehr reparieren konnte. Sie horchte tief in sich hinein, um zu verstehen, was das sein konnte.

Sechs Jahre zuvor hatte das, was Jonathan Harold getan hatte, ihre Entschlossenheit reifen lassen, Typen wie ihn zu jagen. Fallanalytikerin zu werden, war seit jeher ihr großer Traum gewesen. Jeder einzelne der großen Fälle war ihr bis ins kleinste Detail im Gedächtnis geblieben; der Name jedes Opfers und jedes Täters hatte sich in ihre Erinnerung eingebrannt.

Aber sie war der Gefahr immer wieder zu nah gekommen. Und jetzt fraß diese Angst sie auf.

Als Andrea an Gregory dachte, biss sie die Zähne zusammen und schluchzte. Sie schloss weinend die Augen. Es würde ihm das Herz brechen. Diesmal konnte sie ihn nicht beruhigen und ihm sagen, dass seine Ängste nicht wahr geworden waren.

Diesmal nicht. Sie war Jonathan Harold sechs Jahre zuvor entkommen. Und wofür?

An ihre Tochter wollte sie gar nicht erst denken. Das brachte sie schier um. Andrea wünschte, sie hätte so wenig von der Grausamkeit der Welt gewusst wie Julie.

Gern hätte sie sich hingesetzt, aber sie konnte nicht. Es tat zu weh. Deshalb blieb sie liegen und starrte an die gegenüberliegende Wand.

Es war derselbe Fluchtinstinkt wie damals. Der Wunsch zu fliehen hatte in ihren Adern gelodert, in jeder Körperzelle. Das tat er auch jetzt wieder. Allerdings war ihr klar, dass sie auf Widerstand treffen würde. Sie musste allein mit drei Männern fertigwerden und hatte keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte.

Ihr bodenloser Hass auf die Männer vernebelte ihr für einen Moment den Verstand. Denen war überhaupt nicht klar, was sie alles kaputt gemacht hatten. Und selbst wenn, es wäre ihnen egal gewesen.

Hätte man ihr in diesem Augenblick eine Waffe gegeben und sie wäre vor den Männern gestanden, hätte sie alle erschossen. Dieses Gefühl war ihr neu.

Andrea blickte auf. Wenn sie konnte, würde sie die Männer töten.

Sie wollte es.

***

Die Polizei hatte Andreas Wagen beschlagnahmt und abgeschleppt, um ihn genauer untersuchen zu können. Das Projektil hatten die Beamten bereits gefunden, aber sie erhofften sich noch weitere Spuren.

Es war gespenstisch gewesen, sich die zerschossene Scheibe anzusehen. Ein paar Zacken hatten noch unten herausgeragt, im Wagen hatten die übrigen Scherben gelegen.

Die hatten auf sie geschossen. Laut Katies Aussage nur auf sie, und nicht auf Andrea, aber jetzt war Gregory klar, mit wem sie es zu tun hatten. Das waren nicht einfach irgendwelche Kleinkriminellen. Die waren gefährlich.

Neben ihm saß Katie stumm weinend auf dem Beifahrersitz. Er starrte stur geradeaus auf die Straße, ohne zu wissen, was er jetzt tun sollte. Katie hatte den Polizeibeamten auf der Wache in Great Yarmouth erzählt, was geschehen war, ihnen die Namen genannt und auch angegeben, dass sie hoffte, ihre Schwester sei noch am Leben. Ihre Schwester und deren Sohn.

Gregory hatte sich alles angehört und sich gefragt, was zum Schluss noch schiefgelaufen war. Andrea hatte bis dahin alles richtig gemacht. Sie hatte dafür gesorgt, dass Katie unversehrt entkommen konnte.

Vielleicht konnte Christopher ihm mehr darüber sagen, wie die Männer die beiden in Caister-on-Sea hatten finden können. Zumindest hatte er am Telefon angedeutet, dass er etwas darüber wusste.

Katie schluchzte leise. Gregory wandte den Kopf und sah sie mitfühlend an. »Alles in Ordnung?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist meine Schuld …«

»Du kannst doch gar nichts dafür.«

»Sie wollten mich. Sie haben auf mich geschossen. Sie brauchen Andrea doch gar nicht.«

»Vielleicht haben sie Angst, dass sie redet.«

»Aber das habe ich doch schon getan. Ich habe Angst, dass sie ihr etwas antun.« Sofort schluchzte sie noch lauter.

Gregory wusste nicht, was er erwidern sollte. Dieselbe Angst hatte er auch. Gern hätte er etwas Tröstliches zu Katie gesagt, aber es wäre ihm vorgekommen, als würde er damit nicht nur sie, sondern auch sich selbst belügen.

Andrea war entführt worden. Zuerst hatten die Beamten noch die Hoffnung gehabt, dass sie sich vielleicht ebenfalls versteckt hatte und wiederauftauchte. Aber nach zwei Stunden intensiver Suche hatten sie diese Hoffnung aufgegeben. Andrea hätte sich irgendwie gemeldet.

Katie weinte sich regelrecht die Augen aus. Gregory war ratlos. Am Seitenstreifen brachte er den Wagen zum Stehen. »Willst du mir nicht sagen, was los ist?«

Vorsichtig erwiderte sie seinen Blick. »Ich habe Angst, sie tun ihr weh.«

Schweigend legte Gregory ihr eine Hand auf die Schulter. Das nützte jedoch nichts. Katie weinte weiter. Über Schuldgefühle musste sie ihm nichts erzählen; da kannte er sich aus. Diese ganze Situation war wie ein böses Déjà-vu. Dass Katie den Beamten die Namen der Männer gesagt hatte und nun im ganz großen Stil nach ihnen gefahndet wurde, war ein Anfang. Aber ob das wirklich half? Sie hatten Katie und ihre Schwester acht Jahre lang versteckt.

Größer als die Angst, dass die Männer ihr tatsächlich »wehtaten«, wie Katie es ausgedrückt hatte, war Gregorys Sorge, dass sie Andrea gar nicht erst fanden.

Während er weiterfuhr, versuchte er, die Optionen zu prüfen, die er jetzt hatte. Würden die Männer Andrea gegen ein Lösegeld freilassen?

Bis sie die Polizeistation in Norwich erreichten, bekam er keinen klaren Gedanken zu fassen. Er war so abwesend, dass er sich mehrmals während der Fahrt zur Ordnung rufen musste. Niemandem war geholfen, wenn er jetzt auch noch einen Unfall baute.

Minuten später parkte er vor der Polizeistation und stieg eilig aus. Katie folgte ihm etwas langsamer. Sie begleitete ihn zögerlich hinein, wo er schnurstracks zu Christophers Büro lief. Einen Blick auf Andreas Arbeitsplatz vermied er.

Christopher saß telefonierend am Schreibtisch, umgeben von einem wirren Haufen Papier. Fotos lagen obenauf. Er gab Gregory einen Wink, murmelte noch irgendwas in den Hörer und legte auf.

»Greg«, sagte er und seufzte. »Hallo, Katie. Schön, dich persönlich kennenzulernen.«

Sie lächelte kurz.

»Was kannst du mir sagen?«, fragte Gregory.

»Hier«, antwortete Christopher und deutete auf die Fotos. »Aus der Führerscheindatei. Vorbestraft ist nur einer der drei, Doug Elliott. Wegen Vergewaltigung.« Er gab vor, eifrig in dem Papierchaos zu wühlen. »Die Fotos und Beschreibungen gehen an die Medien. Wir kriegen sie.«

»Wie konnten sie Andrea und Katie überhaupt finden?«

»Ja, das ist wieder ein ganz anderes Problem. Sie haben es von eurer Nachbarin. Nicht ganz freiwillig.«

»Was ist passiert?«

»Andrea hat Mrs. Oakes erzählt, wohin sie mit Katie fahren wollte. Nicht viel später sind die Kerle dann bei euch zu Hause aufgetaucht. Weil sie natürlich niemanden angetroffen haben, dachten sie sich, sie fragen eure Nachbarin, die immer noch im Vorgarten gearbeitet hat. Zuerst wollte sie nichts sagen, weil die Kerle ihr seltsam vorkamen – zu Recht. Als sie ihr eine Waffe vorhielten, hat sie es ihnen dann doch gesagt. Danach hat sie mich angerufen. Ich habe versucht, Andrea zu erreichen und zu warnen, aber sie ist nicht an ihr Handy gegangen.«

Gregory schloss die Augen und atmete tief durch. Eine Verkettung von unglücklichen Zufällen.

»Mach dir mal keine Sorgen, Greg. Wir fahnden mit allen Mitteln nach ihnen. Jeder Polizist hat ihre Fotos – nicht nur in East Anglia. Die Bilder sind an die Medien gegangen. Ihre Konten sind gesperrt; wir versuchen, sie über ihre Handys zu orten. Wir durchleuchten jeden Winkel ihres finsteren Lebens.«

»Andrea ist jetzt seit Stunden weg.«

Christopher verstand, was Gregory damit andeuten wollte. Dass die Fahndung ihr vielleicht gar nicht half. Die beiden sahen einander schweigend und ernst an.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Christopher schließlich noch einmal.

»Sehr witzig.« Plötzlich wurde Gregory bewusst, wie gereizt das geklungen hatte. »Tut mir leid. Ich fahre mal besser nach Hause.«

»Ich melde mich, sobald ich etwas weiß.«

»Danke.«

Mit hängenden Schultern verließ Gregory die Polizeistation. Katie folgte ihm schweigend und blickte ihn mit großen Augen an, doch er konzentrierte sich auf den Verkehr, während er zum Haus seiner Mutter fuhr. Er hatte sie ohne große Erklärung am Telefon gebeten, Julie vom Kindergarten abzuholen. Am liebsten hätte er ihr überhaupt nicht erklärt, was passiert war. Das würde sie nur aufregen.

Katie wich nicht von seiner Seite. Dass sie ihn unentwegt anstarrte, merkte er. Doch das war ihm egal. Wie hätte er einer traumatisierten Siebzehnjährigen die Schuld an allem geben können?

Nachdem er vor Annas Haus geparkt hatte, blieb er noch für einen Moment reglos sitzen. Jeder Versuch, die Realität zu ignorieren, scheiterte kläglich. Augenblicke später stieg er doch aus und ging zur Haustür. Langsam, ohne Energie. Als er klingelte, atmete er tief durch.

»Greg«, sagte Anna, als sie die Tür öffnete. »Wie siehst du aus? Wen hast du da mitgebracht?«

»Das ist Katie. Ich hatte dir von ihr erzählt.«

»Ja, natürlich. Was ist hier los? Kommt herein.«

Er nahm sie beim Wort und folgte ihr ins Wohnzimmer, wo Julie sie freudestrahlend begrüßte. Ohne dass er etwas gesagt hätte, nahm Katie sich der Kleinen an und spielte mit ihr.

»Was ist passiert?«, fragte Anna besorgt.

»Andrea ist verschwunden.«

Seine Mutter wurde blass. »Was ist diesmal passiert?«

Er erklärte es ihr. Sichtlich entsetzt stützte Anna sich am Sofa ab und schüttelte den Kopf. »Das darf doch nicht wahr sein. Hat die Polizei keine Spur?«

Er zuckte mit den Schultern. »Sie wissen, wer die Männer sind. Aber nicht, wo sie Andrea versteckt haben.«

Impulsiv umarmte Anna ihren Sohn und drückte ihn fest an sich. »Dass du darüber nicht verrückt wirst.«

Er lachte sarkastisch. »Hast du eine Ahnung. Ich könnte die Wände hochgehen.«

»Warum nur macht sie so eine gefährliche Arbeit?« Hilflos schüttelte Anna den Kopf.

»Weil sie es gut kann«, erwiderte Gregory und blickte hinüber zu Katie. »Am Donnerstag hat sie nicht ein Wort gesprochen. Und sieh sie dir jetzt an. Das hat Andrea möglich gemacht.«

»Natürlich, aber dass sie sich immer in Gefahr bringen muss!«

Gregory vollführte eine hilflose Handbewegung. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich kann mich doch nicht einfach hier hinsetzen. Was, wenn ihr etwas geschieht?«

»Du kannst aber nichts tun.«

Das wusste er selbst, aber es half ihm nicht.

»Hoffentlich findet die Polizei sie«, sagte Anna.

»Christopher wird schon dafür sorgen.« Gregory stand auf und sah nach Julie und Katie. »Kommt. Wir fahren nach Hause.«

»Darf ich mitkommen?«, fragte Katie.

Irritiert sah er sie an. »Warum denn nicht?«

»Du hättest allen Grund, wütend auf mich zu sein.«

»Unsinn, nein. Das bin ich nicht, Katie.«

»Ist Mami zu Hause?«, fragte Julie ihren Vater.

»Nein«, erwiderte er. »Mami ist noch nicht da. Sie kommt später. Onkel Christopher bringt sie nach Hause.« Zumindest hoffte er das. Wenn es passierte, dann wahrscheinlich so.

Damit gab Julie sich zufrieden. Katie sah ihn irritiert an, sagte aber nichts. Sie setzte sich im Wagen nach hinten neben Julie. Als Gregory die Kleine ins Bett brachte, kaum dass sie zu Hause angekommen waren, schaltete Katie den Fernseher an und wartete auf die Nachrichten. Andreas Verschwinden wurde tatsächlich thematisiert.

»Im Fall der vor einer Woche in Birmingham aufgetauchten Katherine Archer ist es am heutigen Nachmittag zu einer dramatischen Zuspitzung gekommen. Wie ein Sprecher der Norfolk Constabulary bestätigte, befand die Siebzehnjährige sich seit Ende letzter Woche in der Obhut der Psychologin und Profilerin Andrea Thornton, die seit einigen Stunden vermisst wird. Die Polizei geht davon aus, dass die Männer, die Katherine Archer und ihre bis heute nicht aufgetauchte Schwester Tracy acht Jahre lang gefangen hielten, versucht haben, Katherine umzubringen. Nachdem dies nicht gelang, haben sie die Psychologin entführt, die zu diesem Zeitpunkt mit Katherine zusammen war. Die aus Deutschland stammende Andrea Thornton war zuletzt an den Ermittlungen in den Fällen des Yorkshire Infant Rippers und des Pharma-Skandals um den FutureLife-Konzern beteiligt. Sie ist das einzige überlebende Entführungsopfer des Campus Rapist Jonathan Harold, der vor sechs Jahren in Norwich fünf Frauen ermordet hat.

Die Polizei sucht nun nach drei Männern …«

Katie hörte nicht mehr zu. Zwar hatte sie keine Ahnung, wer der Yorkshire Infant Ripper war und welcher Pharma-Skandal gemeint war. Aber ihr wurde klar, dass Andrea nicht irgendwer war. Man kannte sie in England.

Als Gregory kurz darauf ins Wohnzimmer trat, fand er Katie in sich zusammengesunken und weinend vor. Vorsichtig ging er vor ihr in die Hocke und wartete, bis sie ihn ansah.

»Was hast du?«, fragte er.

Katie raufte sich die Haare und wich erneut seinem Blick aus. »Das kann ich mir nie verzeihen …«

»Ganz ruhig. Wir finden sie schon. Du wirst sehen, alles kommt in Ordnung.«

»Aber sie hatte das doch alles schon einmal! Ich weiß, was die mit ihr machen. Das macht alles kaputt. Und ich bin schuld. Dafür wird sie mich hassen, dabei habe ich sie doch so gern …«

»Sie hasst dich nicht, Katie. Sie wollte, dass du in Sicherheit bist.«

»Aber das hat sie nicht verdient. Sie muss … ich …«

»Nicht doch«, sagte Gregory. Als er sie tröstend in die Arme nehmen wollte, riss sie sich los und rannte nach oben ins Gästezimmer.

Seufzend ließ Gregory sich aufs Sofa sinken. Er musste noch mit seinem Bruder telefonieren, der sich bestimmt auch Sorgen machte. Jack musste ja nur die Nachrichten einschalten. Und er musste Gordon anrufen. Katie brauchte jemanden, mit dem sie sprechen konnte.

Und vielleicht brauchte Andrea ihn auch.

Gregorys Blick ging ins Leere. Er ballte die Hände zu Fäusten und betete, dass nicht alles zerbrach.

***

Nebenan war alles still. Andrea hätte sich darüber gefreut, den kleinen Jonah zu hören. Dann hätte sie sich nicht so allein gefühlt. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es schon Abend war. Die Stunden, die sie allein in diesem Raum verbracht hatte, waren ihr wie eine Ewigkeit erschienen. Eine Ewigkeit, in der sie geweint hatte, bis keine Tränen mehr gekommen waren. Ihre Augen brannten fürchterlich. Aber das war nichts gegen den anderen Schmerz. Der hörte einfach nicht auf.

Sie hatte festgestellt, dass sie ihn am besten aushielt, wenn sie sich überhaupt nicht bewegte. Deshalb lag sie immer noch da und starrte die Wand an. Versuchte, das Gefühl zu verdrängen, das sie ihr aufgezwungen hatten. Die Angst, die Hilflosigkeit, das Erstickungsgefühl. Den übermächtigen Wunsch, der Situation zu entfliehen, und die Gewissheit, es nicht zu schaffen. Mit jeder Sekunde hatte sie stumm gefleht, dass es aufhören möge. Nichts anderes. Ihre Welt hatte sich auf diesen einen Gedanken verdichtet. Und darauf, dass sie sich selbst nicht mehr gehörte.

In ihr wuchs die Angst, dass sie diesen Raum so bald nicht verlassen würde. Warum sollten die Männer es mit ihr anders halten? Denen war doch egal, dass sie eine kleine Tochter hatte. Sie hatten auch schon anderen Eltern ihre Töchter weggenommen.

Das durfte nicht passieren. Sie musste zurück nach Hause. Zu ihrer Familie. Beim Gedanken, sie nicht wiederzusehen, zog sich alles in ihr zusammen. Sie musste zurück, koste es, was es wolle. Sie war zu allem bereit.

Und das war keine leere Floskel. Sie glaubte, jetzt den Mann zu kennen, von dem Katie so ausführlich gesprochen hatte. Der Sadistischste von allen. Das war der, der ihr am schlimmsten wehgetan hatte. Wenn sie an ihn dachte, ballte sie ganz unwillkürlich ihre gefesselten und blutverschmierten Hände zu Fäusten. Was er ihr angetan hatte, hatte sich in ihre Seele eingebrannt wie durch ein Brennglas. Sie wusste noch, was er gesagt hatte. Wie er ihr den Kopf in den Nacken gerissen hatte, damit sie schrie.

Andrea schloss die Augen und versuchte, die Erinnerung zu verdrängen. Sich nicht die Frage zu stellen, warum sie das getan hatten. Dabei war es ihr klar. Sie hatten ihren Frust an ihr abreagiert. Den Frust darüber, dass sie ihnen ihren ganzen Plan versaut hatte. Aber auch so wären sie früher oder später auf diese Idee gekommen. Die konnten gar nicht anders.

Am allerschlimmsten war jedoch, dass sie die ganze Zeit an Caroline denken musste. Jetzt wusste sie selbst, wie sich das anfühlte, was Caroline ihr geschildert hatte. Was sie immer gefürchtet hatte.

Andrea wälzte sich herum und hielt die Luft an, als der Schmerz durch ihren Körper zuckte. Warum hörte das nicht auf?

Plötzlich wurde die Tür geöffnet. Andrea fuhr ruckartig hoch und versuchte, die aufsteigende Panik zu ignorieren. Sie vernebelte ihr die Sinne, und das wollte sie nicht zulassen.

Reglos starrte Andrea den Mann an. Es war einer der beiden. Nicht der Brutale. Er hatte nichts bei sich, nichts zu essen oder zu trinken. Also kam er nicht aus diesem Grund. Angst krampfte sich um ihr Herz. Nicht schon wieder.

Er ließ die Tür zuschnappen; verriegelte sie jedoch nicht. Dass er nichts sagte, machte Andrea nervös. Näher kam er aber auch nicht.

»Wie hast du das geschafft?«, fragte er und meinte, wie es ihr gelungen war, sich gefesselt zu bewegen. Sie antwortete nicht. Diesem Kerl hatte sie nichts zu sagen.

»Was hat Katie dir erzählt?«

Sie wich seinem Blick nicht aus. Wütend stellte sie fest, dass es ihm nichts ausmachte, ihr in die Augen zu sehen.

»Ach, bist du jetzt störrisch?«, höhnte er.

Andrea warf ihm ein derbes Fuck off an den Kopf, aber er lachte nur.

»Dass es mit dir nicht so einfach würde wie mit den Mädchen damals, war mir klar. Soll ich meinen Bruder nochmal rufen?«

Sie sprang auf. Sie tat es, bevor sie bewusst darüber nachgedacht hatte, und hielt ihn allein dadurch davon ab, aktiv zu werden. Er hätte es getan, das war ihr klar.

»Wenigstens wissen wir jetzt, wo sie ist«, sagte er gefährlich leise. »Man hat sie gefunden. Die Polizei sucht nach dir. Sie ist wieder bei dir zu Hause. Wir könnten sie jederzeit holen.«

»Sie weiß eure Namen«, schleuderte Andrea ihm entgegen.

Das Blitzen in seinen Augen entging ihr nicht. »Das weißt du also auch.«

»Sie hat sie mir gesagt.«

»Dann weißt du jetzt, warum sie sterben sollte.«

»Sie wird die Namen auch der Polizei mitgeteilt haben. Ihr habt keinen Grund, mich hier länger festzuhalten.«

»Doch«, widersprach er und lachte laut. »Doch, den haben wir. Seit vorhin schon.«

»Bist du deswegen gekommen, ja? Hat es dir vorhin nicht gereicht?«, zischte Andrea.

Er zuckte mit den Schultern. »Dachte, ich seh mal nach dir. War doch nicht schlecht vorhin.«

Nicht schlecht? Andrea war versucht, ihn anzubrüllen und ihm trotz der Fesseln an die Gurgel zu gehen. Doch das durfte sie nicht. Er musste dableiben. Er musste näherkommen, wenn sie ihr Vorhaben in die Tat umsetzen wollte.

»Du bist also deshalb gekommen?«, fragte sie.

»Und wenn?«

Sie ging zwei Schritte auf ihn zu. »Dann mache ich keinen Ärger. Den brauche ich nicht.«

»Ah, das ist doch schon viel besser.« Er kam auf sie zu und grinste zufrieden. Andrea blieb wie angewurzelt stehen und ließ es zu, dass er ihr mit einer Hand durchs Haar fuhr. Dabei sah sie ihn nicht an. Sie tat, als würde sie sich schämen. Dabei blickte sie nur nach unten, um zu kontrollieren, ob sie richtig stand. Ob sie ihren Plan in die Tat umsetzen konnte.

Und das konnte sie. So fest wie irgend möglich rammte sie ihm ihr Knie in den Schritt, schlug ihm mit den Fäusten in die Magengrube und gab ihm einen Stoß, so dass er zu Boden ging. Noch während er in die Knie sank, trat sie ihm ein weiteres Mal in den Schritt, damit er garantiert nicht mehr hochkam.

Der Mann gab keinen Laut von sich. Er bekam nicht einmal Luft, aber das war ihr gleich. Sie zögerte keine Sekunde. Sofort riss sie die Tür auf und floh auf den Flur, während der Mann ihr nach Luft ringend nachrief, dass sie stehen bleiben sollte. Er fügte ein harsches bitch hinzu, das sie einfach überhörte.

Sie brauchte eine Waffe. Jetzt sofort. Ihr Blick wanderte über den Flur; die grob verputzte Wand, den schmutzigen Fußboden, die nächste Tür. Sie stand offen. Hastig spähte sie in den dahinterliegenden Raum. Ein altes, abgewetztes Sofa befand sich darin, auf einem Tisch stand ein übervoller Aschenbecher. Daneben lag eine Videokamera – und die Pistole.

Das war der Jackpot. Genau das hatte Andrea gebraucht. Eine Waffe, um sie alle drei zu erschießen – für das, was sie ihr angetan hatten.

Und noch viel mehr für das, was sie den Schwestern angetan hatten.

Sie dachte nicht mehr darüber nach, ob das richtig oder falsch war. Sie sollten einfach nur tot sein. Gehen lassen würden sie Andrea und Tracy niemals – nur über ihre Leichen. Aber das konnten sie haben.

Atemlos versuchte sie, zu rekapitulieren, was Greg ihr über den Umgang mit Schusswaffen gesagt hatte. Nachdem er Jonathan Harold erschossen hatte, hatte sie ihn einmal gefragt, wie man eine Waffe benutzte. Nur aus Neugier. Er hatte es ihr erklärt. Sie schnappte sich die Waffe und entsicherte sie, so wie er es ihr beschrieben hatte. Seiner Ausbildung bei der Army sei Dank.

Sie war gerade damit fertig, als plötzlich einer der anderen Männer vor ihr stand. Der dritte, der ihr gar nichts getan hatte. Obwohl sie erschrak und zurückwich, umklammerte sie die Waffe nur noch fester. Für einen kurzen Moment zögerte sie. Nun, da er vor ihr stand, war sie nicht mehr sicher, ob sie sich das traute.

Doch wenn sie jetzt zögerte …

Er wollte etwas sagen, aber dazu kam er nicht mehr. Vorher drückte sie den Abzug und stolperte aufgrund des heftigen Rückstoßes einen Schritt nach hinten. Ihre Ohren summten infolge des lauten Knalls.

Sie hatte ihn in den Bauch getroffen. Das Adrenalin schoss ihr ins Blut, als sie sah, was geschehen war. Das war ein Anfang. Während er röchelte und ins Taumeln geriet, hob sie erneut die Waffe. In diesem Moment war sie vollkommen emotionslos. Er sollte einfach nur aus dem Weg sein. Sie zielte auf seinen Kopf, war nur etwa anderthalb oder zwei Meter entfernt. Als sie abdrückte, fror seine ungläubige Miene auf seinem Gesicht ein, und er kippte langsam nach hinten. Aus dem Loch in seiner Stirn rann ein Blutstropfen. Ungerührt beobachtete sie, wie er zu Boden ging und reglos liegen blieb. Ihr war entsetzlich heiß.

So fühlte es sich also an, einen Menschen zu töten. Empfand sie überhaupt etwas? Die erschreckende Antwort lautete: Nein, sie spürte gar nichts. Es war ihr völlig gleichgültig. Und wenn sie etwas spürte, dann war es weder Reue noch Mitleid. Es war der pure Hass. Zufriedenheit darüber, dass sie die Männer für das bestrafen konnte, was sie getan hatten.

Fieberhaft überlegte Andrea. Hatten sie eine zweite Waffe besessen? Sie war nicht sicher. Irgendwo war noch ein Mann. Der Sadist. Wenn der eine Waffe hatte …

Ihr Atem ging stoßweise. Ihre Knie zitterten vor Schmerzen, die von ihrem Unterleib ausstrahlten. Andrea biss die Zähne zusammen.

Wenn sie konnte, würde sie alle erschießen.

Sie stellte sich neben den Toten und spähte in Richtung Treppe. Es war nichts von oben zu hören – nur von nebenan. Ein Schnaufen. »Ray?«

»Falsch«, sagte sie und quälte sich zurück vor die Tür des Raums, aus dem sie geflohen war. Der Mann kauerte halb aufgerichtet auf dem Boden und sah sie zu Tode erschrocken an. Wenn er immer noch nicht wieder hochgekommen war, musste sie gut getroffen haben.

»Du dreckiges Miststück …«, murmelte er. »Du hast ihn erschossen.«

»So wie dich«, sagte sie, hielt ihm die Waffe an den Kopf und drückte ab. Als ihr das Blut entgegenspritzte, zuckte sie zurück und beobachtete mit Herzrasen, wie er tot zu Boden fiel und liegen blieb. In diesem Moment bekam sie Angst vor sich selbst. Sie hatte gerade schon den zweiten Menschen erschossen. Und sie bereute es überhaupt nicht. Voller Hass blickte sie auf ihn hinab, hätte am liebsten noch auf seine Leiche gespuckt, aber das verkniff sie sich dann doch.

Keuchend wich sie zurück und lehnte sich zitternd an die Wand. Ängstlich spähte sie zur Treppe, aber dort rührte sich immer noch nichts. Wo war der Dritte? Ausgerechnet der Sadist fehlte noch. Sie musste erst nachschauen, bevor sie sich um etwas anderes kümmerte. Der konnte sie noch überraschen. Ihr etwas tun. Und ganz davon abgesehen wollte sie um jeden Preis verhindern, dass er ihr entwischte.

Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Am besten blendete sie einfach aus, was sie gerade getan hatte. Das war das Beste gewesen, was sie hatte tun können. Das Einzige.

Die entsicherte Waffe im Anschlag, blickte sie die Treppe hinauf. Lampenlicht fiel nach unten. Alles war still. Vorsichtig schlich sie hinauf, den Finger am Abzug. Sie wollte den Kerl erschießen. Nur zu gern. Dieses brutale Arschloch hatte sich gefreut, als sie geblutet hatte. Sie hatte seine Worte noch im Ohr. »So klappt es besser.«

Für einen Moment vernebelte ihr der Hass den Verstand. Der Kerl musste ihr bloß vor die Waffe laufen. Warum nicht drei Tote an einem Tag?

Als sie die Treppe hinter sich ließ und in den Wohnbereich des Cottage blickte, blieb alles still. Im Augenwinkel bemerkte sie, dass die Haustür offen stand. Vorsichtig und in alle Richtungen lauschend, schlich sie hin, die Zähne fest zusammengebissen. Jeder Schritt war die reinste Qual. Was draußen war, konnte sie nicht sehen, denn es war stockfinster. Ihre Augen hatten sich so sehr an das Licht gewöhnt, dass sie in der Dunkelheit vor dem Haus nichts erkannte. Sie lief an der Seite auf die Tür zu, so dass sie nicht gleich das perfekte Ziel abgeben würde. Vielleicht lauerte er noch da draußen.

Aber es war nichts zu sehen. Auch der Lieferwagen war verschwunden.

Der feige Scheißkerl war tatsächlich weggelaufen. Sie konnte es nicht glauben.

»Wo bist du?«, rief sie. »Jetzt, wo ich die Waffe habe, haust du ab, ja?«

Natürlich kam keine Antwort. Andrea war unglaublich wütend. Wenn sie sich vorstellte, was er mit ihr gemacht hatte, entwickelte sie die abscheulichsten Fantasien bezüglich dessen, was sie mit ihm und der Waffe hätte anstellen können. Aber dann verwarf sie den Gedanken. Irgendwo kannten selbst solche Rachegelüste eine Grenze.

Etwas erleichtert, aber immer noch vorsichtig kehrte sie ins Haus zurück und ging in die kleine Küche. Sie öffnete jede Schublade, suchte nach Besteck. Mit einem scharfen Messer bearbeitete sie ihre Fesseln, bis sie sie durchgeschnitten hatte. Dabei fiel ihr auf, dass ihre Hände und Kleidung blutverschmiert waren.

Dann ging sie in den Keller, um Tracy zu befreien. Andrea wusste, wo sie war. Sie hatten sie in dem anderen Zimmer neben ihrem eingesperrt. Der Schlüssel steckte noch, so dass sie nicht erst danach suchen musste. Sie drehte ihn im Schloss und öffnete vorsichtig die Tür.

In der hintersten Ecke auf dem Bett hatte Tracy sich zusammengekauert und hielt ein Bündel an sich gedrückt. Als sie Andrea sah, hob sie den Kopf. Sie war nicht hellblond wie ihre Schwester, sondern eher dunkelblond. Vielleicht lag das auch daran, dass sie ungewaschene, strähnige Haare hatte. Sie wirkte bleich und ausgemergelt.

»Wer sind Sie?«, fragte sie. Ihre Stimme zitterte vor Furcht.

»Mein Name ist Andrea Thornton. Ich habe mich um deine Schwester gekümmert«, sagte Andrea ganz ruhig und hoffte, damit ihr Vertrauen zu gewinnen.

»Geht es ihr gut?« Tracy sprang vom Bett auf. In ihren Armen hielt sie den kleinen Jonah. Er schlief.

»Ja«, erwiderte Andrea und streckte ihr die Hand hin. »Lass uns von hier verschwinden.«

»Wie kommen Sie hierher?«

»Das erzähle ich dir gleich.«

»Ich … ich glaube, ich habe Sie vorhin gehört.«

Andrea hielt in ihrer Bewegung inne und sah sie an. »Darüber muss ich dir ja nichts erzählen.«

Tracy schüttelte den Kopf und folgte Andrea. Weil sie die Ärmel hochgekrempelt hatte, konnte Andrea die Narben an Tracys Armen sehen. Es waren nicht gerade die typischen Ritzerverletzungen; sie sahen etwas anders aus. Trotzdem erschreckten sie Andrea. Sie mochte sich die Hölle gar nicht vorstellen, die Tracy durchgemacht und die dazu geführt hatte, dass sie sich selbst verletzte.

Ihre Kleidung starrte vor Schmutz. An ihrer Hose klebte Blut, wahrscheinlich noch von der Geburt. Wenn die Mädchen nie Binden bekommen hatten, hatte Tracy wohl auch nach der Geburt keine erhalten.

Aber es ging ihr gut. Sie konnte laufen – besser als Andrea. Ohne die beiden Toten auf dem Boden eines Blickes zu würdigen, folgte Andrea dem Flur bis zur Treppe. Erneut quälte sie sich hinauf, ohne ein einziges Mal die Waffe wegzustecken. Sie traute dem Frieden nicht.

Tracy war nicht hinter ihr, das spürte sie. Fragend schaute Andrea sich um. Das Mädchen stand vor dem Mann, den sie zuerst erschossen hatte, und blickte auf ihn hinab. Dann sah Tracy sie an.

»Sie haben sie erschossen.«

»Ja, bis auf den Dritten. Der ist abgehauen.«

»Doug.«

Andrea zuckte mit den Schultern. Ihretwegen. Ihr war völlig egal, wie er hieß. Oben im Wohnraum suchte sie nach einem Telefon. Sie musste Christopher anrufen.

Überall schaute sie nach, stumm beobachtet von Tracy, die nicht wusste, was sie tun sollte. Schließlich bat Andrea sie, noch einmal in den Keller zu gehen und bei den Toten nachzusehen, ob sie Handys hatten. Sie hätte selbst nachgeschaut, aber bei dem Gedanken, noch zweimal die Treppe bewältigen zu müssen, protestierte alles in ihr.

Tracy stellte keine Fragen, sondern ging noch einmal nach unten. In dem Moment, da sie aus ihrem Blickfeld verschwand, spürte Andrea, wie sie plötzlich Entsetzen und Verzweiflung zu überwältigen drohten. In diesem Moment musste Andrea nicht einfach nur funktionieren. Dieser kurze Augenblick reichte, um ihre Beherrschung ins Wanken zu bringen. Am liebsten hätte sie sich in einer Ecke zusammengerollt und geweint.

Doch da kehrte Tracy zurück. Sie schüttelte den Kopf und hielt einen Gegenstand hoch. »Sie hatten nichts bei sich bis auf das hier.« Beim näheren Hinsehen erkannte Andrea ein Portemonnaie.

»Okay. Dann müssen wir laufen.« Andrea atmete tief durch und versuchte, ihre Fassung zurückzugewinnen. Jetzt funktionierte sie einfach wieder. Nach Hause zu kommen, war ihr immer noch wichtiger, als hier zusammenzubrechen, obwohl ihr sehr danach zumute war.

»Können Sie denn so weit laufen? Ich kann auch allein gehen und Hilfe holen«, bot Tracy an.

Andrea schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Nicht nötig. Ich bleibe bei dir.«

Tracy sagte nichts mehr. Erneut folgte sie Andrea nicht sofort. Sie blieb vor dem Haus auf dem Schotter stehen und schaute hoch zum Himmel und den Sternen. Andrea konnte ihren Gesichtsausdruck erahnen – sie lächelte.

Auch Tracy trug nur Socken. Das störte sie ebenso wenig wie Katie. Sie ging hinter Andrea her bis zur Straße, wo diese stehen blieb und sich zu orientieren versuchte. Das war nicht allzu schwer, denn die Lichter von Norwich erhellten den Nachthimmel, so dass sie wusste, in welche Richtung sie laufen mussten. Nach Hause … in Sicherheit.

»Wo sind wir hier?«, fragte Tracy.

»In Norfolk. Haben sie dir das nicht gesagt?«

»Sie haben mir nie etwas gesagt.«

Andrea biss sich auf die Lippe und zwang sich, gleichmäßig zu atmen. Jeder Schritt war die Hölle. Sie hinkte regelrecht. Sie liefen auf der rechten Straßenseite, damit entgegenkommende Wagen sie besser sehen konnten. Nur, dass keine Wagen kamen. Andrea sicherte die Waffe und steckte sie hinter den Bund ihrer Hose.

»Ich bin Psychologin«, erklärte sie nach längerem Schweigen. »Als deine Schwester in Birmingham gefunden wurde, hat sie kein Wort gesprochen – erst später mit mir. Ich habe sie mit zu mir nach Hause genommen.«

»Wir waren in Birmingham?«, fragte Tracy fasziniert.

»Ja.«

»Ich hatte keine Ahnung. Vorgestern sind wir hierhergefahren. Da war ich zum ersten Mal kurz draußen. Und dann haben sie mich wieder eingesperrt.«

Dieses Gefühl konnte Andrea sich vorstellen. Das war bestimmt nicht schön.

»Katie hat mir alles erzählt«, fuhr sie fort.

»Alles?«

»Ja. Vorhin hat sie mir erst mitgeteilt, dass du jetzt ein Kind hast. Aber dann sind die Männer plötzlich aufgekreuzt. Wir wollten fliehen, doch das ist nicht ganz geglückt. Katie hat sich versteckt, aber mich haben sie geschnappt.«

»Sie wollten sie entweder zurückholen oder umbringen.«

»Sie wollten sie erschießen.«

»Aber es geht ihr gut?«, Tracy klang besorgt.

»Ja.«

»Ich hatte so gehofft, dass sie Hilfe holt und irgendjemand Jonah und mich findet.«

»Es war schwer für sie, darüber zu sprechen. Sie hatte starke Schuldgefühle, weil sie euch alleingelassen hat.«

»Ach Unsinn! Das sollte sie doch.« Tracy seufzte. »Die vergangene Woche war die ruhigste seit Jahren. Nach der Geburt hat mich niemand angerührt.«

Andrea wusste nichts davon, dass sie sich vor Blut ekelten. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, doch dann atmete sie tief durch. »Das ist gut.«

»Ich weiß nicht mal, wer Jonahs Vater ist. Doug oder Ray.«

Andrea wurde am ganzen Körper steif. Unfassbar, dass Tracy so nüchtern darüber sprechen konnte. Überhaupt klang sie ganz anders als ihre Schwester. Erwachsener. Selbstsicherer.

»Dann lebt Jonahs Vater vielleicht noch«, murmelte Andrea.

»Mir egal.« Tracy seufzte. »Ich liebe meinen Sohn über alles, obwohl sein Vater so ein Bastard ist. Ist das normal?«

»Ich weiß nicht, ob das normal ist. Aber es ist schön. Darüber kannst du dich freuen.« Andrea wusste nicht, ob Tracy ihr das abnahm, denn sie klang gleichgültig.

»Ja. Ich hatte sonst nie etwas, worüber ich mich hätte freuen können.«

Das glaubte Andrea ihr aufs Wort. Angestrengt hinkte sie voran. Jeder Schritt fühlte sich an, als würde ihr jemand mit dem Messer in den Unterleib stechen. In diesem Moment gab sie es auf, gegen die Tränen anzukämpfen. Andrea ließ sie einfach laufen, das konnte Tracy im Dunkeln ohnehin nicht sehen.

»Wir können auch langsamer gehen«, schlug Tracy vor.

Andrea schüttelte den Kopf und holte tief Luft, um nicht allzu weinerlich zu klingen. »Das tut bestimmt auch weh.«

»Ja. Ich weiß. Aber immerhin haben Sie die Männer erschossen.«

»Würde ich wieder tun«, sagte Andrea sofort.

»War es sehr schlimm?«

Andrea wusste, worauf Tracy anspielte, und störte sich nicht an dieser direkten Frage. Von Katie kannte sie diese Art, zu formulieren. Es war nicht böse gemeint – ganz im Gegenteil.

»Ja«, sagte sie. »Es war schlimm. Es war die Hölle.«

»Ich habe es gehasst, wenn sie zu zweit waren.«

Und das sagte Tracy einfach so, als wäre gar nichts dabei.

Andrea drehte sich um. »Keine Ahnung, wie ihr das acht Jahre ausgehalten habt.«

Tracy lachte bitter. »Gute Frage. Wahrscheinlich nur deshalb, weil wir mussten.«

»Jetzt ist es vorbei.« Das klang auch in Andreas Ohren gut.

»Darauf habe ich gewartet. Jeden Tag, seit Katie fort war. Ich habe gewusst, dass mich jemand findet. Jetzt muss Jonah nicht in diesem Loch aufwachsen.«

»Das ist viel wert.«

»Allerdings.« Tracy seufzte. »Wissen unsere Eltern von allem?«

Andrea blieb stehen und wandte sich erneut um. »Deine Mutter weiß Bescheid. Dein Vater … er ist tot. Er starb vor einem halben Jahr.«

Wie erstarrt blickte Tracy sie an. Ihre Stimme zitterte, als sie sprach. »Tot?«

»Er war krank. Es tut mir wirklich leid.«

Sie schluckte und kämpfte vergebens gegen die Tränen. »Dann sehe ich ihn nie wieder … dann hat er nie erfahren, dass wir noch leben. Oh Gott.«

»Er hat es immer gehofft, glaube ich.«

»Diese Verbrecher«, sagte Tracy mit einer Mischung aus Zorn und Traurigkeit. »Jetzt kann ich ihretwegen nicht einmal meinen Dad wiedersehen. Verdammt nochmal. Und ausgerechnet Doug ist abgehauen.«

»Deine Schwester hatte mir schon von ihm erzählt«, erwiderte Andrea mit belegter Stimme. »Ich habe ihn gleich erkannt, obwohl ich seinen Namen gar nicht kannte.«

Tracy schloss zu ihr auf und lief neben ihr her. »Doug ist ein perverser Mistkerl. Der hat einen langsamen Tod verdient.«

Da konnte Andrea sich ihr nur anschließen. Bei jedem schmerzhaften Schritt musste sie an ihn denken. Hatte sie bisher geglaubt, dass sie Jonathan Harold gehasst hatte, dann wusste sie es jetzt besser. Doug Elliott löste ihn gerade ab.

Sie schwiegen, bis endlich die ersten Häuser in Sicht kamen. Das Ortsschild verriet Andrea, dass sie sich ganz in der Nähe von Norwich befanden. Das war gut. So mussten sie nicht mehr weit laufen – aber besser wäre ein Telefon gewesen.

Tracy schaute sich staunend und neugierig um. »Es sieht ein bisschen anders aus als früher.«

»Das hat deine Schwester auch schon gesagt.« Andrea wischte sich mit dem Ärmel die Tränen ab.

»Wo wohnen Sie?«

»In Norwich. Ist nicht mehr weit.«

»Und was wollen Sie jetzt machen?«

»Ich weiß es nicht. Wenn wir eine Telefonzelle finden, rufe ich einen Freund an. Er weiß, was zu tun ist. Und dann wirst du Katie wiedersehen.«

Ein Lächeln huschte über Tracys Lippen. Schweigend liefen sie weiter, bis der Bahnhof von Brundall in Sicht kam. Andrea entdeckte eine rote Telefonzelle. Das war eine gute Nachricht. Daneben stand eine Bank, auf die Tracy sich setzte. Jonah schlief noch immer. Andrea griff nach dem Portemonnaie, das Tracy ihr gegeben hatte, und warf ein wenig Kleingeld ein. Mit zitternden Fingern wählte sie Christophers Nummer. Er war derjenige, mit dem sie jetzt sprechen musste. Polizei. Ein Freund.

Als er sich meldete, fehlten ihr zuerst die Worte. Sie holte tief Luft. »Ich bin es. Andrea.«

Für einen Moment war es still. »Bin ich froh, deine Stimme zu hören. Wo bist du?«

»Wir sind in Brundall.«

»Wir?«

»Tracy und das Kind – sie sind bei mir.«

»Wie zum Teufel …«

»Bitte komm her, Christopher«, unterbrach sie ihn. »Ich brauche dich hier.«

»Ja, bin gleich da. Aber was ist los? Wo warst du? Warum rufst du ausgerechnet mich an?«

Sie holte tief Luft. »Weil du Polizist bist. Ich habe jemanden getötet.«

Schweigen. In der Leitung knackte es.

»Es musste sein. Die hätten uns nie gehen lassen«, fügte sie hinzu.

»Okay. Ich glaube dir. Kein Problem. Ich weiß ja, wer die Typen sind.«

»Christopher?«, fragte sie leise.

»Hm?«

»Kannst du Jack mitbringen?«

Wieder stutzte er. »Klar. Aber was ist los? Ich meine … was ist denn mit Greg?«

Andrea fuhr sich über die Stirn und atmete tief durch. Trotzdem konnte sie nichts dagegen tun, dass ihr schon wieder Tränen in die Augen stiegen. »Ich kann jetzt nicht mit ihm reden.«

Christopher hörte, dass sie weinte. »Haben die Typen dir irgendwas getan?«

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte den Mund schon offen stehen, aber es kam nichts. Nur Tränen.

»Andrea? Komm schon, sag es mir. Es ist okay.«

Sie musste daran denken, was Gordon ihr damals klargemacht hatte. Man konnte traumatische Erfahrungen nicht in Worte fassen. Da spielte das Gehirn nicht mit.

»Bitte sag mir einfach, dass ich mich irre«, bat Christopher.

Jetzt fing sie sich. »Nein. Du hast recht. Die haben …« Andrea brach ab und schniefte.

»Bin gleich da«, sagte er hektisch. Zu einer anderen Reaktion war er nicht in der Lage. »Ich hole deinen Schwager. Wo seid ihr genau?«

Andrea beschrieb es ihm, dann legte sie auf. Tracy saß mit dem Kleinen immer noch auf der Bank hinter ihr und beobachtete sie mit stoischer Ruhe. Andrea sagte nichts. Sie wusste nicht, was.

Aber auch so geriet die Wartezeit zu einer Ewigkeit. Sie beobachtete jedes Auto, das vorbeifuhr. Irgendwie wurde sie den Gedanken nicht los, dass man es ihr ansehen konnte. Einiges konnte man auch sehen – das Blut an ihren Händen zum Beispiel. Trotzdem funktionierte sie einfach, obwohl sie am liebsten gestorben wäre. Sie hatte Angst vor dem, was jetzt geschehen würde. Hoffentlich kam Christopher nicht auf die Idee, sie ins Krankenhaus zu schicken.

Bloß das nicht.

Unwillkürlich musste sie an Caroline denken, die vor sechs Jahren erklärt hatte, wie sich das anfühlte. Man durchlebte es gleich nochmal. Andrea wusste nicht, wie Caroline das ausgehalten hatte, aber sie konnte das nicht. Auf einmal fühlte sie sich so schwach.

Sie merkte, dass sie die Hände zu Fäusten geballt hatte, weil ihr die Finger wehtaten. Langsam versuchte sie, den Griff zu lockern, doch ihre Finger zitterten. Kalt war ihr auch immer noch. Ihr liefen die Tränen über die Wangen, weshalb sie Tracy den Rücken zugedreht hatte. Eigentlich brauchte Tracy jetzt jemanden, der ihr helfen konnte. Aber Andrea konnte das nicht.

Irgendwann entdeckte sie endlich einen Streifenwagen, der aus Norwich kam. Das musste Christopher sein.

Der Wagen bremste genau vor ihr. Jack stieg hastig aus, lief um die Motorhaube herum und blieb vor ihr stehen. Sein Blick sprach Bände. Er schwankte zwischen Verzweiflung und Zorn.

»Danke, dass du hier bist«, presste Andrea mühsam hervor. Im Augenwinkel sah sie, wie Christopher ausstieg, und lächelte ihm scheu zu.

»Ich weiß, was passiert ist«, sagte Jack. In seinen Augen glitzerten Tränen. »Wie siehst du überhaupt aus? Du bist ja voller Blut.«

Andrea zuckte mit den Schultern und blickte an sich herab. Ihre Hände, ihr Pullover, selbst ihre Hose. Überall war Blut. Hilflos sah sie ihn an, dann begann sie zu schluchzen. Jack machte Anstalten, sie zu umarmen, und sie fiel ihm um den Hals. Ihr wurden plötzlich die Knie weich, so dass sie Halt suchte. Das fühlte sich gut an, vertraut und sicher. Weinend vergrub sie den Kopf an seiner Schulter. Jack strich ihr übers Haar.

»Es tut mir so leid.«

Sie konnte nichts erwidern. Ihr blieben die Worte im Halse stecken. Mit halbem Ohr hörte sie, wie Christopher mit Tracy sprach. Dann kam er zu ihnen.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

»Mhm«, machte Andrea und griff nach hinten an ihren Hosenbund. »Da. Die Tatwaffe. Damit habe ich vorhin zwei der Männer erschossen. Der dritte ist abgehauen. Wenn du der Straße weiter in die Broads folgst, siehst du irgendwann links ein Cottage. Das können keine zwei Meilen sein. Unten im Keller.«

»Okay.« Er seufzte. »Ich muss wissen, wie das passiert ist. So bald wie möglich. Du weißt, wie das ist.«

»Ja. Aber lass mich erst nach Hause«, bat sie flehentlich.

»Sicher. Lebendig werden sie nicht wieder.«

Andrea schüttelte den Kopf. »Die wollten mich nicht mehr gehen lassen. Die hätten das immer wieder getan …« Der dicke Kloß im Hals ließ sie verstummen. Vor lauter Tränen sah sie nichts mehr.

»Beruhige dich erst einmal«, sagte Christopher. Seine unaufgeregte Art tat so gut. »Ich bringe dich jetzt nach Hause. Greg, Julie und Katie werden sich freuen, dich zu sehen.«

Oh Gott. Sie konnte unmöglich mit allen reden. »Julie darf mich nicht so sehen.«

»Sie schläft bestimmt«, warf Jack ein. »Es ist doch schon spät.«

Unsicher suchte sie seinen Blick. »Ich brauche deine Hilfe, Jack.«

»Alles, was du willst.«

»Du musst es Greg sagen.« Sie schloss die Augen und verlor erneut gegen die Tränen. Am liebsten hätte sie geschrien, aber stattdessen wischte sie sich hastig über die Augen.

Er nickte zögerlich. »Wenn du das möchtest.«

»Ich kann es nicht. Ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll. Das wird er nicht ertragen.«

»Doch, wird er.«

»Davor hatte er damals schon Angst. Du hast mir doch erzählt, wie es in Wymondham war. Wie er dachte, der Rapist hätte …« Andrea brach ab.

»Ganz ruhig. Eins nach dem anderen. Wir fahren gleich nach Hause, und dann rede ich mit ihm. Keine Angst. Ich bin für euch beide da.«

»Danke.«

Christopher kam mit Tracy zum Wagen. Langsam ging Andrea darauf zu und versuchte zu verbergen, welche Schmerzen sie hatte. Es gelang ihr nicht.

Während Tracy sich in den Wagen setzte, sagte Christopher: »Ich weiß, du willst das nicht hören – aber du brauchst einen Arzt.«

»Vergiss es«, widersprach sie sofort.

»Das ist mein Ernst. Du bist verletzt. Du hast zwei Männer erschossen. Wir brauchen Beweise für das, was vorher passiert ist.«

»Ich habe es gehört«, sagte Tracy aus dem Wagen heraus.

»Trotzdem solltest du ins Krankenhaus fahren.«

Schon wieder kamen Andrea die Tränen. »Es ist erst ein paar Stunden her … das kann ich nicht!«

Tröstend umarmte Jack sie erneut und versuchte, sie zu beruhigen. Dann führte er sie zum Wagen. Sie setzte sich neben Tracy auf die Rückbank und sank in sich zusammen.

Christopher hatte das Radio ausgeschaltet. Sie schwiegen während der gesamten Fahrt, doch Andrea entging nicht, dass Jack sie im Rückspiegel immer wieder besorgt ansah. Sie verstand auch seine Verwirrung; er hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich jetzt ausgerechnet einem Mann anvertraute.

Aber sie brauchte jetzt genau ihn. Neben Greg war er derjenige, dem sie am meisten vertraute. Ihr bester Freund. Sarah hätte sie gerade nicht ertragen, weil sie in hektische Besorgnis ausgebrochen wäre. Sie hätte Andrea zu sehr bemuttert.

Mit leerem Blick starrte sie aus dem Fenster auf die Straßenzüge, die sie passierten. Hier war sie zu Hause. Das war ihre Heimat. Und trotzdem fühlte sich alles fremd an. Als hätte sie jeden Bezug dazu verloren.

Unaufhaltsam näherten sie sich ihrem Haus. Als Christopher davor hielt, wagte Andrea kaum, aus dem Fenster zu blicken. Sie hatte eine erbärmliche Angst vor Gregorys Reaktion. Sie wollte ihm das ersparen.

Jack drehte sich zu ihr um. »Am besten rede ich erst allein mit ihm, oder?«

Als Andrea erleichtert nickte, stieg er aus und ging zum Haus, wo er klingelte. Sie stieg ebenfalls aus, weil sie das Gefühl hatte, im Auto keine Luft mehr zu bekommen. Mit in den Hosentaschen vergrabenen Händen stand sie in der Auffahrt und starrte auf die angelehnte Haustür. Tracy blieb einfach mit Jonah im Wagen sitzen und wartete. Sie ließ Andrea den Vortritt.

Ihre Füße waren wie aus Blei, aber ihre Knie aus Pudding. Andreas Herz raste, und zu ihrer Angst und ihrem Schamgefühl gesellte sich nun noch ein schlechtes Gewissen. Hoffentlich verstand Greg, warum sie es ihm nicht sagen konnte.

Angespannt und mit einem Gefühl von Übelkeit im Magen stand sie da und wartete. Als es drinnen laut wurde, lief sie zur Tür und stürzte in den Flur. Sehen konnte sie niemanden; die Stimmen kamen aus dem Wohnzimmer. Plötzlich erschien Gregory in der Tür; er wollte zu Andrea. Als er sie sah, hielt er inne. Wortlos sahen sie einander an.

Sie hatte ihn noch nie so fassungslos erlebt.

Es war der Ausdruck in seinen Augen, weiter nichts. Doch der sprach Bände. Greg rührte sich nicht, lehnte sich an den Türrahmen und kämpfte mit den Tränen. Das hatte sie geahnt.

Langsam ging sie auf ihn zu und blieb direkt vor ihm stehen. Sie fühlte sich klein und hilflos und wünschte, alles wäre schon vorbei. Oder nie passiert.

Ohne ein Wort breitete er die Arme aus und umarmte sie ganz fest, als sie sich an ihn drückte und den Kopf leise weinend an seiner Brust vergrub. Schweigend strich er ihr übers Haar und wiegte sie in den Armen.

»Ich bin so froh, dass du wieder da bist«, sagte Gregory gepresst. »Ich helfe dir, das weißt du. Jetzt ist alles gut.«

Andrea konnte immer noch nichts sagen. Es ging nicht.

»Alles okay?«, fragte er. Sie brachte es nicht einmal fertig, den Kopf zu heben.

»Du solltest sie zu einem Arzt fahren«, sagte Jack.

»Ist das dein Ernst?«

»Es ist wichtig.«

»Andrea!«, hörte sie da Katies Stimme von der Treppe. Andrea schrak zusammen und schaute auf.

»Du bist zurück! Ich hatte solche Angst …« Ohne sich um irgendetwas zu kümmern, lief sie zu Andrea und umarmte sie von der Seite. Andrea spürte, wie das Mädchen erstarrte.

»Was ist los?«, fragte Katie. »Was ist passiert?«

Andrea sah sie an. Sie musste gar nichts sagen, Katie verstand es auch so. Bestürzung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, und in ihren Augen sammelten sich Tränen. Langsam setzte sie sich auf die Treppe. »Das ist meine Schuld.«

»Nein«, sagte Andrea und schüttelte den Kopf. »Aber sie sind tot. Zwei von ihnen sind tot. Ich habe sie erschossen.«

Katies Augen wurden groß. »Und meine Schwester?«

Die hatten sie völlig vergessen. »Sie sitzt draußen im Wagen.«

Zögerlich sah Katie sie an. »Ich …«

Andrea nickte nur und sah ihr hinterher, als sie kopflos nach draußen rannte. Augenblicke später vernahmen die anderen Freudenschreie. Andrea lächelte matt.

»Du hast sie erschossen?«, fragte Greg leise.

»Ja. Weil du mir erklärt hast, wie man das macht«, antwortete Andrea mit einem schiefen Lächeln.

»Aber einer läuft doch noch frei herum«, erkundigte Jack sich.

Sie nickte. »Weil er abgehauen ist wie ein Feigling.«

»Hat er das getan?«, fragte Gregory.

Wieder nickte Andrea, atmete tief durch und schloss die Augen. Sie musste die Worte regelrecht herauszwingen. »Einer von beiden.«

Sein Gesichtsausdruck verriet nicht, was er dachte. »Du brauchst wirklich einen Arzt.«

Sie machte zwei Schritte zurück. »Bitte nicht.«

»Ich werde dich begleiten. Du musst überhaupt keine Angst haben, es geschieht doch nichts Schlimmes.«

»Das kann ich nicht.«

Eindringlich sah er sie an. »Ich mache mir aber Sorgen. Das ist doch nur, um dir zu helfen.«

Schließlich gab sie nach. Jack sagte, dass er bleiben wollte, um ein Auge auf Julie und die Mädchen zu haben. Als Andrea mit Greg nach draußen kam, stand ein zweiter Streifenwagen vor der Tür. Christopher sprach mit seinen Kollegen und kam danach direkt zu ihnen.

»Die Kollegen bleiben hier, um auf die Mädchen aufzupassen«, sagte er. »Ich habe sie deshalb gerade hergebeten.«

»Wir fahren ins Krankenhaus«, sagte Gregory.

»Kann ich mitkommen?«

Andrea nickte. Es war wichtig, das wusste sie. Christopher konnte nur etwas für sie tun, wenn er Bescheid wusste. Er bot sogar an, zu fahren, so dass sie hinten einstiegen.

Wie betäubt saß Andrea da, bis Greg nach ihrer Hand griff. Er machte sich wirklich Sorgen, das war ihm deutlich anzusehen. Das wollte sie nicht. Er hatte recht und Christopher auch … aber trotzdem war das ein weiterer Trip in die Hölle.

Das Schmerzmittel, das die Ärztin Andrea gegeben hatte, wirkte noch nicht. Zumindest nicht so, wie sie es sich gewünscht hätte.

Erwartungsgemäß hatte die Frau wenig für sie tun können. Jeder andere hatte von diesem Krankenhausbesuch mehr gehabt als Andrea. Wäre ihr nicht klar gewesen, dass es wichtig war, um nicht wegen zweifachen Mordes im Gefängnis zu landen, hätte sie sich geweigert. Und zwar standhaft.

Aber ihr war klar, wie die Dinge lagen. Sie hatte zwei Männer erschossen. Um belegen zu können, dass sie in Notwehr gehandelt hatte, und eine wasserdichte Sache daraus zu machen, brauchte Christopher einen Beweis dafür, dass sie zuvor vergewaltigt worden war. Und das Statement eines Arztes, das diese Tatsache eindeutig belegte, war besser als die Aussage eines traumatisierten Mädchens, das vom Nachbarraum aus zugehört hatte.

Christopher hatte Andrea erklärt, dass sie nichts zu befürchten hatte. Zwar war ihr Leben nicht in Gefahr gewesen, aber ihre Freiheit und ihre körperliche Unversehrtheit. Da sie sich in einer akuten Notsituation befunden hatte, waren ihr auch keine Vorwürfe dafür zu machen, dass sie übers Ziel hinausgeschossen war und beide Männer gezielt niedergestreckt hatte. Nicht mit diesen Beweisen.

Aber Caroline hatte recht gehabt. Man durchlebte es ein zweites Mal. Hölle.

Dabei hatte die Ärztin ihr Bestes gegeben. Greg war nicht von Andreas Seite gewichen, weil sie beinahe vor Angst gestorben wäre und sich die Augen ausgeweint hatte. Beruhigungsmittel hatte sie jedoch abgelehnt. Stattdessen hatte sie sich an ihren Mann geklammert und geschluchzt wie ein verängstigtes Kind.

So fühlte sie sich immer noch.

Im Augenblick saß Gregory mit Jack im Wohnzimmer; Christopher war zum Tatort gefahren. Katie und Tracy hatten sich mit Jonah ins Gästezimmer begeben, um allein miteinander zu reden. Julie hatte überhaupt nichts gemerkt. Zum Glück. Andrea war froh, dass sie schlief.

Langsam zog Andrea den blutbespritzten Pullover aus und musterte sich im Spiegel. Sie hatte auch im Gesicht und an den Armen Blut. Sie sah aus, als hätte sie jemanden geschlachtet.

Gut so.

Vorsichtig zog sie auch die Hose aus und betrat die Dusche. Dass sie wusste, warum sie sich so miserabel fühlte, machte es nicht besser. Schmutzig war gar kein Ausdruck dafür.

Aber Andrea hatte ihre Verletzungen unterschätzt. Die tiefen Striemen an ihren Handgelenken brannten, als sie unter dem warmen Wasser stand. Stur versuchte sie, sich die Haare zu waschen und dabei möglichst wenig Wasser an die Wunden zu lassen. Es funktionierte. Das Brennen ließ so lange nach, wie sie die Hände nicht erneut unters Wasser hielt. Aber das ging nicht immer.

Als sie versuchte, sich überall gründlich abzuwaschen, wurde es nur noch schlimmer. Das Brennen an ihren Handgelenken war nichts gegen diesen Schmerz. Zitternd und schluchzend lehnte sie sich gegen die Wand und wartete ab, bis er verebbte.

Als es so weit war, duschte sie sich hastig ab und verließ die Dusche wieder. Rasch zog sie sich an. Vor dem Duschen hatte Andrea sich saubere Kleidung hingelegt, auf die sie sich sehr freute. Es fühlte sich gut an, sie zu tragen.

Anschließend ging sie leise nach unten zu Gregory und Jack. Inzwischen war es weit nach Mitternacht, aber sie war nicht müde. So konnte sie unmöglich schlafen. Wenigstens wirkte das Schmerzmittel endlich, so dass sie normal laufen konnte.

Die Brüder sahen sie besorgt an, als sie das Wohnzimmer betrat und sich vorsichtig neben Greg setzte. Sein Blick war voller Sorge. Aber das war ein Unterschied zu davor, denn da hatte er gewirkt wie eine Wand. Er hatte sich nicht anmerken lassen, was er dachte, sondern das Ruder übernommen und für sie gesprochen, sie begleitet, für sie gehandelt. Das fühlte sich gut an, denn sie wäre nach wie vor am liebsten tot umgefallen. Einfach nicht mehr da sein. Nichts merken. Nicht so besorgt angeschaut werden …

»Alles okay?«, fragte Gregory. Es klang mehr als unglücklich.

Andrea zuckte mit den Schultern. »Geht so.«

»Kann ich irgendetwas für dich tun?«

»Nein. Außer den Kerl herbeischaffen, der abgehauen ist, damit ich ihn auch noch erschießen kann.«

Gregorys Gesichtsausdruck ließ wieder nicht erahnen, was er dachte. Er saß einfach da, legte einen Arm um sie und wirkte ganz ruhig. Dass das täuschte, war Andrea klar.

»Ich habe heute Abend mit Gordon telefoniert. Morgen früh würde er herkommen, wenn du möchtest«, sagte er.

Sie starrte stur geradeaus. »Am liebsten will ich überhaupt nicht reden.«

»Musst du jetzt auch nicht.«

»Du hattest immer recht.«

Er stutzte. »Womit?«

»Dass mein Job alles kaputt macht.« Jetzt hatte sie es ausgesprochen.

»Ach, nicht doch. Dafür kannst du doch nichts.«

»Ich weiß. Aber mein Job kann etwas dafür.« Andrea holte tief Luft. »Das war’s. Ich will das nicht mehr.«

»Andrea …«, begann Jack entsetzt. Gregory schwieg.

»Ist das dein Ernst?«, fragte Jack.

Sie nickte. »Damit ist Schluss. Ich wäre lieber Dozentin an der Uni. Es ist vorbei.«

»Ich bin kein Freund von übereilten Entscheidungen«, wandte Greg ein, doch sie schüttelte hastig den Kopf.

»Du hast nicht die geringste Ahnung. Du verstehst das nicht. Ich hatte ein Gefühl, als müsste ich sterben. Damit kann ich nicht mehr umgehen. Aber Ermittlungen in solchen Fällen gehören zu meinem Beruf dazu … das kann ich nicht mehr.«

Betroffen sahen die beiden sie an. Sie wussten, was es bedeutete, wenn sie so etwas sagte – wenn sie den Beruf aufgeben wollte, für den sie immer gekämpft und den sie so geliebt hatte.

Als ihr klar wurde, was diese Männer zerstört hatten, kamen ihr erneut die Tränen. Greg zog sie in seine Arme, und Jack setzte sich neben sie, um seine Hand auf ihre Schulter zu legen.

In diesem Moment dachte Andrea daran, dass sie am liebsten nach Hause zurückwollte. Nach Deutschland. Doch sie wollte sich nicht von all den bösen Erinnerungen aus England vertreiben lassen. Hier waren ihre Freunde, ihre Familie. Sie konnte sich keinen anderen Mann vorstellen, der mit dieser Situation so besonnen umgegangen wäre wie Gregory.

Sie focht einen harten Kampf mit ihren Schamgefühlen aus. Sie waren irrational. Andrea traf keine Schuld. Trotzdem waren sie da und fraßen sie langsam von innen auf. Die alte Hilflosigkeit war wieder da. Alles war wieder da.

Und genau das war zu viel.

Zwar fühlte sie sich miserabel, aber sie erinnerte sich in diesem Moment daran, wen sie bei sich hatte. Wer gerade für sie da war. Deshalb schaute sie auf, rang sich ein ehrlich gemeintes Lächeln ab und sagte: »Danke.«

Beide reagierten verdutzt. »Wofür?«, fragte Jack.

»Dafür, dass ihr hier seid.«

»Ist doch klar.«

»Wo soll ich denn sonst sein?«, fragte Greg nicht ganz ernst gemeint.

Unglücklich sah sie ihn an. »Du hast seit über sechs Jahren immer nur Ärger mit mir.«

»Jetzt hör aber auf», erwiderte er verständnislos. »Du tust ja gerade so, als wären wir nicht glücklich. Als hätten wir keine wundervolle Tochter.«

»Ich hoffe, ich mache nicht alles kaputt«, murmelte Andrea.

»Wie denn das?«

Sie schluckte hart und wandte den Blick ab. »Weil ich mir gerade nicht vorstellen kann, wie wir beide jemals wieder …«

Kopfschüttelnd drückte Greg sie an seine Brust. »Red nicht so dummes Zeug, Süße. Das ist doch gerade gar nicht wichtig.«

»Was denn sonst?«, fragte sie aufgewühlt.

Jack stand auf. »Ich glaube, ich fahre mal nach Hause.«

»In Ordnung«, erwiderte Gregory. Andrea konnte nicht sprechen.

»Wenn irgendwas ist … sagt einfach Bescheid.«

»Ich bringe dich noch zur Tür.« Forschend sah Gregory seine Frau an, deshalb nickte sie. Eine Minute ohne ihn würde sie aushalten.

»Gute Nacht«, verabschiedete Jack sich von ihr und verschwand vor Greg im Flur. Sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde.

»Ist wahrscheinlich besser, wenn ich euch jetzt allein lasse«, hörte sie Jack sagen.

»Danke für alles, was du vorhin getan hast. Das war toll.«

Die beiden waren der Meinung, dass Andrea sie nicht hörte. Sie sprachen auch leise, aber sie verstand die beiden trotzdem.

»Ist doch klar. Verdammte Scheiße ist das«, brummte Jack. »Hoffentlich kriegt ihr das hin.«

»Klar kriegen wir das hin. Mal nicht den Teufel an die Wand.«

»Hm«, machte Jack. »Der war schon da.«

»Hau bloß ab, du Nervensäge«, sagte Gregory spöttisch. »Viele Grüße an Rachel. Was hast du ihr eigentlich vorhin erzählt?«

»Irgendwas Harmloses.«

Für einen Moment herrschte Schweigen. »Ich glaube, ich weiß, warum Andrea ausgerechnet nach dir gefragt hat«, sagte Greg dann.

»Oh, fang jetzt bloß nicht damit an.«

»Nein, tu ich nicht. Ich will nur wissen, ob es stimmt.«

»Davon gehe ich aus. Wir sind Freunde.« Er meinte das nicht so platt, wie er es formuliert hatte.

»Das ist auch gut so.« Gregory seufzte. »Gute Nacht.«

»Euch auch. Schlaft ein bisschen.«

Gregory erwiderte nichts, sondern schloss nur die Tür. Andrea konnte sich jedoch den Gesichtsausdruck denken, mit dem er seinen Bruder bedacht hatte.

Augenblicke später stand er im Türrahmen und sah Andrea bedrückt an. »Lass uns schlafen gehen.«

Andrea schüttelte den Kopf. »Keine Chance.«

Langsam kam er wieder zu ihr und setzte sich neben sie. Er starrte auf seine Hände und überlegte.

»Und wenn es hundert Jahre dauert! Du nimmst dir die Zeit, die du brauchst. Ich bin hier völlig egal.«

»Bist du eben nicht«, widersprach sie. Wahrscheinlich war es nicht die schlechteste Idee, mit Gordon zu reden.

»Darf ich dich etwas fragen?«

Andrea schaute auf. »Sicher.«

»Weißt du, warum die das gemacht haben?«

Sie versuchte, ihm ihre Annahmen zu erklären, und konnte dabei beobachten, wie er wütend die Hände zu Fäusten ballte und seine Gesichtsfarbe in ein gefährliches Rot wechselte. »Und einer von denen läuft noch frei rum.«

»Ja«, murmelte sie.

»Ich würde mit Freuden in den Knast gehen, wenn ich ihn in Stücke reißen könnte. Verflucht nochmal.«

Andrea griff nach seiner Hand und wartete, bis sich ihre Blicke trafen. »Ich liebe dich, Greg. Vergiss das nicht. Auch wenn es demnächst vielleicht nicht danach aussieht …«

»Es ist alles gut«, sagte er. »Ich liebe dich auch. Daran hat sich seit dem Abend, an dem ich dich kennengelernt habe, nichts geändert.«

Ihr Blick ruhte auf Julie, die tief und fest schlief. Andrea hatte es nicht übers Herz gebracht, sie zu wecken, zumal Greg ihr so geschickt die Brisanz der Situation verschwiegen hatte. Andrea war es ein völliges Rätsel, wie er es geschafft hatte, so ruhig zu bleiben – vor allem da Katie schon früh ihre Befürchtung geäußert hatte, was Andrea möglicherweise drohte.

Obwohl es unsinnig war, empfand Andrea ihre eigenen Nöte als unangemessen neben dem, was die Schwestern erlebt hatten. Die Männer hatten sie in den vergangenen acht Jahren hunderte Male vergewaltigt, aber darüber klagten sie nicht. Was war sie mit ihrer Geschichte im Vergleich dazu schon? Nichts.

Aber so durfte sie das nicht sehen. Das gewichten zu wollen, war völliger Unsinn. Es war normal, dass sie so reagierte.

An Schlaf war für sie nicht zu denken. Inzwischen war es kurz nach zwei in der Nacht, aber sie saß hellwach da. Und sie war nicht allein wach. Von nebenan hörte Andrea die Stimmen der Mädchen. Allerdings wurde es dort allmählich ruhiger.

Sie war so froh, in diesem Moment an Julies Bett sitzen zu können. Das war nur möglich, weil sie zwei Männer erschossen hatte. Ein erschreckender Gedanke, obwohl ihr keiner der beiden leidtat. Erst nachdem sie beide erschossen hatte, war ihr der Gedanke gekommen, dass es zum Zweck der Flucht vermutlich ausgereicht hätte, sie zu verletzen. Aber sie hatte nicht daran gedacht.

Nebenan hörte sie Jonah weinen. Die Tür wurde geöffnet, dann Schritte auf dem Flur. Danach blieb es ruhig.

Andrea stand auf und spähte hinaus. Tracy hielt ihren Sohn im Arm und stillte ihn. Als sie zu Andrea aufsah, lächelte sie.

»Ich bin so froh, dass er immer noch bei mir ist«, sagte sie.

»Deine Mum war bestimmt sehr überrascht, als sie erfahren hat, dass sie Großmutter ist.«

Tracy hatte mit ihrer Mutter telefoniert, während Andrea im Krankenhaus gewesen war.

»Ja, das stimmt. Sie hatte Sorge, dass ich damit nicht zurechtkomme. Aber das wird schon. In den letzten Jahren haben Katie und ich so vieles geschafft.«

»Das finde ich sehr beeindruckend«, sagte Andrea.

»Katie hat mir gerade sehr viel von Ihnen erzählt. Ich bin wirklich froh, dass sie zu Ihnen gekommen ist.« Tracys Blick war genauso anerkennend wie ihre freundlichen Worte.

»Ich habe mein Möglichstes versucht«, erwiderte Andrea.

»Was Sie heute getan haben, ging weit darüber hinaus.« Tracy seufzte. »Katie sagte, Sie seien wie eine Freundin für sie. Und jetzt hat sie Angst, diese Freundschaft zu verlieren. Ich habe ihr gesagt, dass das Unsinn ist.«

»Da hast du recht. Allerdings wäre mir wohler, wenn die Polizei den dritten Mann finden würde.«

Andrea brachte es nicht fertig, ihn beim Namen zu nennen.

»Doug ist genauso feige wie brutal«, sagte Tracy, die offensichtlich kein Problem damit hatte. »Nicht zu fassen, dass er nach dem Tod seines Bruders einfach weggelaufen ist! Aber so kenne ich ihn.«

»Du sagst das so ruhig«, stellte Andrea fest.

»Es war ja normal.« Tracy zuckte mit den Schultern. »Katie erzählte mir, sie sei in allen Nachrichten gewesen. Das muss eigenartig sein. Ich weiß noch gar nicht, was ich den Leuten sagen werde.«

»Hast du schon darüber nachgedacht?«

»Ja. Ich will mich nämlich nicht verstecken. Ich will ein ganz normales Leben führen.«

Dieses Bedürfnis verstand Andrea gut. Vor allem aber bewunderte sie Tracy für ihre Abgeklärtheit. Woher wusste sie, was sie in dieser Welt erwartete? Machte es tatsächlich einen solchen Unterschied, dass sie zwei Jahre älter war als Katie?

Andrea glaubte, dass Jonah viel zu Tracys emotionaler Stabilität beitrug. Tracy sorgte sehr liebevoll für ihn. Greg hatte ihr Julies alte Wiege ins Gästezimmer gestellt, wo die drei zusammen schlafen würden.

Bevor Tracy zu ihrer Schwester zurückkehrte, bedankte sie sich bei Andrea für die Gastfreundschaft. Andrea winkte jedoch ab. Die drei verband schließlich etwas.

Nach diesem Gespräch legte Andrea sich ebenfalls ins Bett. Greg wachte nicht auf, worüber sie sehr froh war. Im Moment wollte sie seinen mitfühlenden Blick nicht sehen, sondern versuchen, sich zu sammeln und irgendwie so zur Ruhe zu kommen, dass sie nicht dem Verlangen nachgab, sich irgendwo zu verkriechen. Sie wollte stark sein.

Geweckt wurde Andrea von Kindergeschrei. Schläfrig blinzelte sie Richtung Wecker. Kurz vor acht. Sie fühlte sich wie erschlagen, aber sie stand trotzdem auf.

Der Lärm kam aus dem Bad, wo Tracy mit Gregs Hilfe versuchte, Jonah zu wickeln. In der Tür stand Julie und beobachtete neugierig, was passierte. Als sie Andrea bemerkte, jauchzte sie vor Freude. »Mami!«

»Hey.« Andrea kniete sich langsam und mit zusammengebissenen Zähnen vor sie hin und umarmte sie. »Ich bin wieder da.«

Strahlend zeigte Julie auf Jonah. »Das Baby ist ganz niedlich!«

»Hat Dad dir erklärt, wer Tracy und Jonah sind?«

Julie nickte. Gregory schaute auf und schenkte Andrea ein warmherziges Lächeln. Das tat gut.

Unten im Wohnzimmer fand sie Katie. Sie saß vor dem Fernseher und verfolgte die Nachrichten im Frühstücksfernsehen. Als sie Andrea sah, wurde sie nervös.

»Guten Morgen«, sagte Andrea. Zwar versuchte sie, ganz normal zu laufen, aber es gelang ihr nicht. Katie beobachtete sie – mit Tränen in den Augen. Andrea nahm neben ihr Platz.

»Das wollte ich nicht«, wisperte Katie leise.

»Ich weiß. Es ist auch nicht deine Schuld.«

»Ohne mich wäre das aber nicht passiert.«

»Das ist mir völlig egal, Katie. Wenigstens habe ich Tracy so gefunden.«

»Das kannst du nicht ernst meinen!« Noch nie hatte Katie sie so entrüstet angesehen.

»Die Männer sind daran schuld, Katie. Nicht du.«

Sie erwiderte nichts und starrte unbewegt auf den Fernseher. Nach einem kurzen Augenblick des Schweigens murmelte sie: »In den Nachrichten wissen es schon alle. Ich meine … Sie fahnden nach Doug. Sie haben von Tracy und Jonah gesprochen und davon, dass die anderen tot sind.«

»Mehr nicht?«, fragte Andrea unbehaglich.

Katie verstand und schüttelte den Kopf. »Nein. Mehr nicht.«

Gut. Das soll auch so bleiben, dachte Andrea.

Mit einem gequälten Blick sah Katie Andrea an und biss sich auf die Unterlippe. »Das war Doug, stimmt’s?«

Andrea nickte. »Hab ihn sofort erkannt.«

Das Telefon klingelte. Andrea war nicht sicher, ob sie rangehen sollte, aber dann tat sie es trotzdem. Gregory war oben im Bad.

Aber es war nicht die Presse. Es war nur Sergeant Howard, der mit Mrs. Archer noch in der Nacht aus Leicester hergefahren war und sich erkundigen wollte, ob sie bereits vorbeikommen konnten. Andrea bejahte und zog sich danach in aller Windeseile um.

Am liebsten wäre sie ganz allein gewesen, aber das war unmöglich. Sie konnte nirgends hin. Die anderen auch nicht.

So beobachtete sie wie eine Unbeteiligte kurz darauf das Wiedersehen von Mrs. Archer und ihrer Tochter Tracy. Als Mrs. Archer zum ersten Mal ihren Enkel im Arm hielt, liefen ihr die Freudentränen über die Wangen. Andrea war froh, dass sie es alle so sehen konnten.

Schließlich kam Mrs. Archer zu ihr. »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen für all das danken soll. Was Sie für meine Mädchen getan haben, ist unbegreiflich. Haben Sie vielen Dank dafür.«

»Gern«, sagte Andrea und versuchte, es nicht wie eine Lüge klingen zu lassen. Zumindest wusste Mrs. Archer nicht, was passiert war.

Sergeant Howard und sein Kollege, die schon beim Verschwinden der Schwestern die Ermittlungen geleitet hatten, saßen ihnen nun auf dem Sofa gegenüber und waren sichtlich bewegt. Endlich lernten sie das zweite der Mädchen kennen, die sie niemals hatten aufgeben wollen. Die Beamten aus Birmingham warteten in Wymondham auf sie – zumindest sagte Sergeant Howard das.

Die Aussage. Plötzlich war der lang verdrängte Gedanke in Andreas Kopf. Sie würde eine Aussage machen müssen. Das konnte sie nicht.

Sie griff nach dem Telefon, verließ den Raum und rief Gordon in London an. Er musste ihr dabei helfen. Ohne ihn würde sie kein Wort herausbringen – aber das war nicht alles. Den Mädchen gegenüber war es nur fair, wenn jemand kam, der sich wirklich um sie kümmern konnte.

Gordon war über ihren Anruf nicht überrascht. »Meine Sachen stehen gepackt neben mir. Als dein Mann mir gestern sagte, was passiert ist, habe ich sofort meine Hilfe zugesagt.«

»Danke, Gordon.« Andrea atmete tief durch. »Ich muss bei der Polizei eine Aussage machen und … das kann ich nicht allein.«

»Du hast die Männer erschossen, richtig?«

»Ja.«

»Gregory hat mir gestern erzählt, was Katie befürchtet hat. Stimmt das?«

Andrea schloss die Augen und atmete tief durch. »Ja.«

»Okay. Ich setze mich in den nächsten Zug.«

Gregory kümmerte sich um alles. Er hatte Anna verständigt, damit sie an diesem Tag auf Julie aufpasste, und machte den Polizisten klar, dass sie sich wegen Andreas Aussage bis zu Gordons Ankunft gedulden sollten. Sie waren jedoch schon vorab nach Wymondham gefahren, wo ihnen erstaunlicherweise keine Journalistenmeute auflauerte. Die hatten sich bis zur offiziellen Pressekonferenz vertrösten lassen.

Ein paar Fragen beantworteten die Mädchen und Andrea auch schon vor Gordons Ankunft. Den entscheidenderen Teil erzählte Andrea jedoch erst in seinem Beisein. Er konnte den Beamten klarmachen, warum ihre Aussage nur so schleppend und bruchstückhaft kam.

Und das kam sie wirklich. Während Andrea sprach, versuchte sie, es nicht an sich heranzulassen – vergeblich. Sie konnte auch die Tränen einfach nicht zurückhalten. Irgendwann war sie so weit, dass sie nur noch mit Ja oder Nein antworten konnte. Sie brachte es nicht fertig, zu erzählen, was geschehen war. Es ging nicht.

Die Mädchen meisterten es anschließend besser als sie. Nassgeschwitzt und mit zitternden Händen verließ Andrea allein den Raum. Gordon blieb bei den Schwestern. Auf dem Flur warteten Gregory und Mrs. Archer, Christopher war verschwunden. Wortlos lehnte Andrea sich an Gregory und schlang die Arme um ihn.

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er sie auf Deutsch.

»Ja. Es ist okay«, antwortete sie tonlos.

»Ich mache mir riesige Sorgen.«

Das verstand sie gut. Trotzdem wusste sie nicht, wie sie reagieren sollte. »Willst du irgendetwas wissen?«

»Nein. Höchstens, wie ich dir helfen kann.«

Sie zuckte mit den Schultern. Das hätte sie selbst gern gewusst. Dabei genügte es ihr schon, dass er hier war. Die Gewissheit, dass er draußen auf sie wartete, hatte ihr während ihrer Aussage Mut gemacht. Was sie gesagt hatte, wusste er nicht. Das wollte er auch gar nicht wissen. Andrea fand es schlimm genug, dass Christopher es sich nicht hatte nehmen lassen, sich die Aussage anzuhören. Das tat er nur, weil er ihr helfen wollte. Aber er war ihr Freund, und deshalb fiel es ihm schwer.

Als er kurz darauf den Flur entlangkam, blickte Andrea auf. Er nickte ihnen zu und setzte sich neben sie.

»Es ist okay. Du musst dir keine Sorgen machen, dass es irgendein Nachspiel geben wird, Andrea«, sagte er. »Sie schenken deiner Aussage Glauben, zumal die Ärztin bestätigen kann, was du gesagt hast. Das, was hier passiert ist, nennt man einen Notwehrexzess. Du bist übers Ziel hinausgeschossen, aber dafür hattest du Gründe. Niemand macht dir einen Vorwurf.«

Das war gut zu wissen, aber es war nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Ihretwegen hätte man sie lebenslänglich dafür einsperren können – sie hätte es nicht bereut.

Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es bereits früher Nachmittag war. Die Mädchen machten immer noch ihre Aussage. Aber leider hatten sie auch genug zu erzählen. Mrs. Archer lief unruhig auf dem Flur herum, bis endlich die Tür aufging und Katie, Tracy und Gordon herauskamen. Sofort eilte Mrs. Archer zu ihren Töchtern und redete auf sie ein. An Gregory gelehnt, beobachtete Andrea die drei.

»Wie geht es dir?«, erkundigte Gordon sich bei ihr.

»Es ist okay.« Andrea seufzte und zog die Schultern hoch. »Wenigstens weißt du nun schon, was geschehen ist.«

»Ja. Das bringen wir wieder in Ordnung.«

Andrea erwiderte nichts. Dass sie ihren Job weitermachen würde, war für sie ausgeschlossen. Also kam nicht alles wieder in Ordnung.

»Wenigstens seid ihr gesund«, hörte sie Mrs. Archer sagen. Sie legte Tracy eine Hand auf die Schulter. »Ich wünschte, ich hätte dir helfen können, als du Jonah bekommen hast. Ihr hättet jeden Rat gut gebrauchen können.«

»Das ging schon«, versicherte Katie ihr.

»All die Jahre hatte ich Angst um dein Asthma«, fuhr Mrs. Archer an Tracy gewandt fort. »Hast du überhaupt noch Schwierigkeiten damit?«

Tracy schüttelte den Kopf. »Schon seit drei oder vier Jahren nicht mehr.«

»Wenigstens hatte sie die ganze Zeit Medikamente«, sagte Katie.

»Augenblick«, mischte Gordon sich ein und ging zu ihnen hinüber. »Du hattest früher Asthma?«

»Ja, ziemlich stark sogar. Der Arzt hat mir immer Hoffnung gemacht und gesagt, dass es sich vielleicht auswächst. Anscheinend hat das geklappt. Heute bin ich gesund«, erwiderte Tracy.

»Aber die Männer haben dir Medikamente gegeben?«

»Ja. Die habe ich stets bekommen. Ansonsten waren wir nie krank und haben nichts bekommen, aber es gab immer Asthmaspray für mich.«

Andrea stutzte unwillkürlich, als sie das hörte. »Das habt ihr nie erzählt.«

Katie zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht daran gedacht. Dabei war das schon komisch irgendwie.«

»Wie meinst du das?« In diesem Moment fühlte Andrea sich hellwach.

»Damals, als sie uns entführt haben«, sagte Katie. »Tracy war so in Panik, dass sie keine Luft bekommen hat.«

»Ja, genau. Und weil ich nicht mehr atmen konnte, hat mir einer der Männer einen Inhalator gegeben«, ergänzte Tracy. »Der war aber nicht aus meiner Schultasche. Denn der, der da drin war, war fast leer. Doch der, den sie da bei sich hatten, war noch neu. Aber es war genau der gleiche.«

»Das ist noch im Wagen geschehen?«, fragte Gordon.

»Ja, gleich nach der Entführung. Zwei Minuten oder so.«

»Aber du hast ihnen nichts gesagt?«

Tracy schüttelte den Kopf. »Das konnte ich gar nicht.«

»Ich habe auch nichts gesagt«, erklärte Katie. »Konnte ich nicht. Sie hatten mich geknebelt. Aber sie haben sich um Tracy gekümmert, damit sie nicht erstickt.«

»Das heißt, sie wussten vorher davon«, stellte Gordon fest. Ernst sah er die beiden an. »Die haben euch speziell ausgesucht. Die wussten genau Bescheid.«

»Warten Sie«, mischte Mrs. Archer sich ein. »Ungefähr zwei Wochen, bevor die Mädchen verschwunden sind, konnten wir Tracys Inhalatoren nicht finden. Die hatte ich immer unten in den Arzneischrank gestellt, aber eines Tages waren sie nicht mehr da. Ich weiß noch, wie sehr ich mich darüber gewundert habe. Ich musste ihr neue verschreiben lassen!«

Andrea wurde heiß, als sie begriff, was das bedeutete. Es war jemand in die Entführung verwickelt gewesen, der die Mädchen gekannt hatte. Der ihnen nahegestanden hatte.

Er hatte Zutritt zum Haus gehabt.

»Mrs. Archer.« Andrea sah sie eindringlich an. »Jemand, der an der Entführung Ihrer Töchter beteiligt war, hat Tracys Inhalatoren vorher aus Ihrem Haus gestohlen. Wer könnte das sein?«

Fassungslos sah die Frau sie an. »Das können Sie unmöglich ernst meinen. Warum würde jemand, der die beiden kennt, das tun? Das ist doch krank!«

»Aber sie wussten davon. Sie haben vorgesorgt. Und irgendwie ist es ihnen auch jahrelang gelungen, Tracy Nachschub zu beschaffen. Das war alles eingeplant.«

»Aber …« Mrs. Archer brach ab und schüttelte fassungslos den Kopf. Auch Tracy und Katie sahen so aus, als seien sie nicht bereit, das zu glauben. Es war auch geradezu unglaublich. Hätte Andrea nicht gewusst, dass es so sein musste, hätte sie sich selbst nicht geglaubt.

»Ich weiß, es ist acht Jahre her«, sagte sie. »Aber wer war zu dem Zeitpunkt, als die Inhalatoren verschwunden sind, bei Ihnen im Haus? Können Sie sich daran erinnern?«

»Nein.« Die Mutter der Mädchen schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Ich kann mich an jeden einzelnen Tag nach der Entführung erinnern, als sei es gestern gewesen. Aber davor? Nein.«

»Es muss ein Bekannter oder ein Verwandter gewesen sein. Vielleicht ein Handwerker. Aber ich halte es für unwahrscheinlich, dass die Inhalatoren zwei Wochen vorher zufällig verschwunden sind. Haben Sie der Polizei damals davon erzählt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Mit zwei Töchtern wundert man sich nicht, wenn Dinge abhandenkommen. Ich weiß noch, dass ich Tracy dafür gescholten habe, nachlässig damit umzugehen!«

Zufällig traten in diesem Moment Christopher und einer der Beamten aus Leicester dazu. Zwar hatten sie eine Frage, aber Andrea kam ihnen zuvor.

»Es gibt noch eine Spur«, teilte sie ihnen sofort mit. »Die Männer hatten vielleicht noch einen Komplizen, der ihnen geholfen hat. Sie haben die beiden Mädchen gezielt ausgesucht!«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Christopher. Atemlos erzählte Andrea, was ihnen gerade aufgefallen war.

»Das wäre der absolute Hammer«, sagte Sergeant Howard aus Leicester. »Wenn das stimmt …«

»Vielleicht erklärt das auch, woher die Männer wussten, wo Katie ist«, meinte Christopher. »Darüber haben wir doch eben noch gesprochen. Die undichte Stelle. Das wird dieselbe gewesen sein.« Sofort blickte er zu Mrs. Archer. Andrea begriff, worauf er hinauswollte, und spürte, wie ihr heiß wurde. Der Grund war so simpel …

»Was wollen Sie damit andeuten?«, fragte Mrs. Archer.

»Wem haben Sie erzählt, wo Katie ist?«, fragte Christopher zurück.

Sie überlegte kurz. »Ich habe es meiner Mutter erzählt. Ich sagte ihr, dass Katie bei einer Psychologin aus Norwich ist. Den Namen habe ich ihr nicht genannt. Aber meine Schwester wollte ihn wissen.«

»Sonst noch jemand?«

»Nein. Sonst war da niemand. Ich habe nur jedem bestätigt, was in den Nachrichten gesagt wurde – dass Katie bei einer Psychologin ist.«

Andrea glaubte Mrs. Archer, denn ihre zunehmende Unsicherheit war wohl dem Umstand geschuldet, dass sie selbst nicht glauben konnte, wie sich die Dinge entwickelten.

»Könnte Ihre Schwester einen der drei Männer kennen?«, fragte Christopher.

»Ich wüsste nicht, woher. Das ergibt doch alles keinen Sinn!«

»Denken Sie nach! Jemand muss ein Interesse daran gehabt haben. Wann haben Sie mit Ihrer Schwester darüber gesprochen?«

»Ich weiß nicht … Samstagnachmittag vielleicht?«, überlegte Mrs. Archer.

Das deckte sich mit dem, was Tracy Andrea erzählt hatte. Damit, wann die Männer mit ihr aufgebrochen waren.

Sie hatten Katie die ganze Zeit schon verfolgt. Und sie hatten jemanden auf ihre Mutter und ihre Tante angesetzt, um herauszufinden, wo sie steckte.

»Erzählen Sie uns etwas über Ihre Schwester«, bat Gordon.

»Was wollen Sie wissen?«

»Alles, was Ihnen einfällt. Wie alt ist sie? Wie lebt sie?«

»Meine Schwester hat doch nichts mit der Entführung ihrer Nichten zu tun!«, protestierte Mrs. Archer schrill.

»Das sage ich auch gar nicht. Aber jemand, der mit Ihrer Schwester zu tun hat, könnte derjenige sein.«

»Das würde sie nie mitmachen!«

»Es sei denn, sie wüsste nichts davon.«

Mrs. Archer seufzte. »Mir fällt nur ein einziger Mensch ein, der vielleicht dazu in der Lage wäre.«

»Ja?«

»Das ist ihr Ehemann. William ist … na ja, er hatte schon öfter Ärger mit dem Gesetz.«

»Du meinst doch nicht Onkel Will?«, fragte Tracy entsetzt.

»Er ist mit Anfang zwanzig mal wegen eines Raubüberfalls verurteilt worden und saß im Gefängnis. Meine Schwester hat ihn erst danach kennengelernt. Sie ist die Jüngere von uns beiden. Sie sagte immer, Will sei eine Seele von Mensch und sie verstünde überhaupt nicht, wie das mit dem Raubüberfall passiert sein könnte. Damals war sie … hm … gerade zwei Jahre mit ihm verheiratet. Mir war er immer zu … schlicht. Er war nicht dumm, aber in seinem Leben gibt es nicht viel mehr als Manchester United, den Traum von einem Ferrari und einen aufgemotzten alten Volkswagen. Er hätte immer mehr aus sich machen können. Aber er ist einfacher Hilfsarbeiter und bringt wenig gutes Geld nach Hause. Sally ist ebenfalls immer arbeiten gegangen. Mit Will hat sie keine Kinder, aber er hat einen unehelichen Sohn, der ungefähr so alt ist wie meine Mädchen. Das war, bevor er im Gefängnis war.«

Christopher und Andrea wechselten eindeutige Blicke. Das war eine brandheiße Spur. Sofort trommelte Christopher alle Kollegen zusammen und erklärte, was sie vermuteten. Die Beamten aus Leicester verständigten sofort ihre Kollegen, die den Onkel der Mädchen verhören sollten. Mrs. Archer war vollkommen aufgelöst.

»Warum sollte Will das tun?«, fragte sie verzweifelt. »Warum würde er zulassen, dass meine Mädchen von solchen Perversen entführt werden?«

»Das werden wir herausfinden«, sagte einer der Beamten. Einer der Kollegen aus Leicester war aufgebrochen, um selbst vor Ort mit dem Mann zu sprechen. Der andere war jedoch noch da. Er überlegte laut, auf welche Weise die Männer den Nachschub an Asthmasprays für Tracy besorgt hatten.

Die Angelegenheit stank von vorn bis hinten. Andrea fiel kein Motiv ein, weshalb der Onkel sich an der Entführung hätte beteiligen sollen. Trotzdem war es die bisher beste Spur, die sie hatten.

Sie fragte die Schwestern, ob sie sich vielleicht erinnerten, während ihrer Gefangenschaft je etwas über ihn gehört zu haben. Doch für die beiden war die Erkenntnis selbst völlig neu. Sie hatten immer geglaubt, von Fremden entführt worden zu sein.

Aber nun waren sie über die Ungereimtheit mit dem Asthmaspray gestolpert. Das beschäftigte Andrea in diesem Moment derart, dass sie an gar nichts anderes mehr dachte. Auch nicht, als sie kurz darauf nach Hause zurückkehrten – jedoch nur Greg und Andrea, Gordon, die Mädchen und ihre Mutter. Die Polizei hatte auf der anderen Straßenseite einen Streifenwagen postiert.

Zu Hause fühlte Andrea sich sicherer. Da machte es ihr auch nichts aus, nicht allein zu sein. Sie saßen alle gemeinsam im Wohnzimmer.

»Onkel Will war mir nie ganz geheuer«, sagte Katie. »Er hat immer so dümmliche Witze gemacht. Von Tracy wollte er irgendwann wissen, ob sie schon einen Freund hätte. Da war sie vielleicht zehn.«

»Ich erinnere mich«, bestätigte Tracy. »Onkel Will hat nie so ganz zur Familie gepasst.«

»Das stimmt«, bestätigte Mrs. Archer. »Meine Eltern waren mit Sallys Entscheidung gar nicht einverstanden. Für sie war William immer ein Krimineller.«

»War er damals vor der Entführung bei Ihnen im Haus?«, fragte Gordon.

Mrs. Archer überlegte nur kurz. »Ja, zusammen mit Sally. Es war mein Geburtstag; das war etwa drei Wochen vorher. Da könnte er die Inhalatoren an sich genommen haben.«

Die Möglichkeit, dass ein Verwandter in die Entführung verwickelt war, schockte nicht nur die drei. Andrea fiel kein Motiv ein, weshalb der Mann das hätte tun sollen, aber bestimmt hatte es einen Grund gegeben. Vielleicht reichte es schon, dass er mit den Mädchen nicht blutsverwandt war. Das schuf eine gewisse Distanz.

Und trotzdem konnten Mrs. Archer und die Mädchen es nicht fassen.

Während Gregory für alle kochte, telefonierte Andrea mit Sarah. Dazu hatte sie sich ins Schlafzimmer gesetzt. Wenigstens ein Moment nur für sie allein.

Christopher hatte Sarah am Vorabend schon erzählt, was geschehen war. Sie ging jedoch gelassener damit um, als Andrea erwartet hatte.

»Wie geht es dir?«, erkundigte sie sich.

»Ganz gut«, behauptete Andrea.

»Ist das dein Ernst?« Sarah glaubte ihr kein Wort.

»Gordon ist hier. Das ist viel wert. Er war vorhin dabei, als ich meine Aussage gemacht habe, und es gibt eine neue Spur wegen der Entführung damals. Das lenkt ab.«

»Und wie geht es Greg?«

»Anmerken lässt er sich nichts. Alter Schauspieler. Ich weiß, dass es an ihm nagt.«

»Na klar. Es tut mir so leid, Andrea. Aber du weißt, wenn du noch jemanden zum Reden brauchst – ich bin da.«

»Danke, Sarah, aber ich glaube nicht, dass du das hören willst. Ich habe nichts Gutes zu erzählen.«

»Na und?«, fragte sie unbeeindruckt.

Andrea seufzte. »Es ist wirklich lieb, dass du mir helfen willst. Aber glaub mir, du willst das nicht hören.«

»Wenn du meinst.«

Sie verstand es nicht. Andrea wusste, Gordon machte es nichts aus, sich anzuhören, was ihr widerfahren war. Aber Sarah war ihre beste Freundin. Und sie war eine Frau.

»Gibt’s denn schon eine Spur von dem Kerl, der abgehauen ist?«, riss Sarahs Stimme sie aus ihren Gedanken.

Nein. Die gab es natürlich nicht. Andrea wollte, dass er entweder im Gefängnis verrottete oder dass ihn gleich die Maden fraßen, weil sie ihn umbrachte.

Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, war das Essen fertig. Sie hatte tatsächlich einigermaßen Hunger.

Katie und Tracy würden noch eine Weile bei ihnen bleiben, ebenso Gordon. Das war gerade die beste Möglichkeit, denn so konnte er sich um alle kümmern. Tracy freute sich vor allem darüber, dass es so viele Sachen gab, die sie für Jonah benutzen konnte.

Mrs. Archer wollte gerade zum Hotel aufbrechen, als es an der Tür klingelte. Sergeant Howard war gekommen, und er sah so aus, als habe er etwas Wichtiges zu verkünden. Gregory bat ihn herein und brachte ihm Kaffee.

»Meine Kollegen sprechen zurzeit noch mit Ihrem Schwager«, wandte er sich an Mrs. Archer. »Wir überprüfen auch seine Telefongespräche und Ähnliches. Allerdings haben wir bereits eine Verbindung gefunden, die er nicht leugnen kann.«

Gespannt sahen alle ihn an. Er holte tief Luft und fuhr fort: »Er saß damals zusammen mit Doug Elliott im Gefängnis. Die beiden kennen sich.«

Mrs. Archer schlug die Hand vor den Mund. »Das kann nicht sein.«

»Außerdem wissen wir, dass sein unehelicher Sohn Asthmatiker ist«, fuhr der Sergeant fort. »Einer der Kollegen hat das vermutet und ist dem Verdacht nachgegangen. Wir haben mit der Mutter des Jungen gesprochen, die uns sagte, dass William ihr Geld zugesteckt hat, damit sie mehr Asthmasprays für ihren Sohn besorgt als nötig. Die hat er regelmäßig abgeholt.«

»Unser Onkel hat damit zu tun?«, fragte Tracy fassungslos. Genauso fühlte Andrea sich auch. »Aber warum würde er das tun?«

»Dieser Frage gehen wir gerade nach. Er leugnet noch alles. Er leugnet, Doug Elliott zu kennen, und er will auch nichts von Asthmasprays gewusst haben. Je nachdem, was die Auswertung der von seinem Handy und dem Festnetztelefon geführten Gespräche ergibt, können wir eine Verbindung aber ohne Weiteres nachweisen.«

Und die würde es geben, da hatte Andrea eigentlich keine Zweifel.

»Onkel Will kennt die Kerle?« Katie war den Tränen nah. Als sie zu weinen begann, schloss Tracy sie tröstend in die Arme. Wie immer die große Schwester.

»Warum sollte er diesen Männern denn geholfen haben, die beiden zu entführen?«, überlegte Andrea laut.

»Das ist die Frage, die uns gerade beschäftigt«, sagte der Sergeant. »Aktuell wird sein Haus durchsucht. Mrs. Archer, Ihre Schwester hat uns bestätigt, dass sie ihrem Mann erzählt hat, wo Katie sich aufhält.«

»Dieser Dreckskerl«, schnappte Mrs. Archer. »Wenn er tatsächlich die ganzen acht Jahre von alldem gewusst hat, dann gnade ihm Gott!«

Katie war völlig außer sich. Tracy strich ihr über den Rücken und sah Andrea fragend an. Dann schüttelte sie den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«

»Ich frage mich auch, was der Grund ist«, erwiderte Andrea.

»Er wusste die ganze Zeit, wo wir sind? Er hat nie etwas gesagt? Er hat das alles gewusst?« Tracy fuhr sich durchs Haar und schüttelte wieder den Kopf. Ihre Hand zitterte. »Das kann nicht wahr sein.«

»Wir überprüfen auch seine Vermögenswerte. Vielleicht ist er damals dafür bezahlt worden«, sagte der Sergeant.

»Nein. Er ist immer noch derselbe arme Schlucker«, widersprach Mrs. Archer. »Wenn er mir wirklich meine Mädchen weggenommen hat …«

Die Atmosphäre war geladen. Andrea war komplett fassungslos. Warum hatte der Onkel der Mädchen das nur getan? Was war sein Motiv? Ihr fiel keins ein.

»Was hat die Fahndung nach Doug Elliott ergeben?«, fragte sie.

Der Sergeant zuckte mit den Schultern. »Noch nichts. Er muss aber nach wie vor in England sein. Wir haben gestern Abend gleich die Grenzen für ihn dichtgemacht. Flughäfen, Seehäfen – alles zu. Der kommt hier nicht weg. Wir werden ihn schon finden.«

»Und wie viel kann er für das kriegen, was er gemacht hat?«, fragte Gregory.

»Der kommt nie mehr raus, Mr. Thornton. Nach dem, was er getan hat, wohl kaum.«

Eine Antwort, die zumindest Gregory zufriedenstellte.

»Aber im Gefängnis bekommt er ein richtiges Bett«, sagte Tracy. »Er bekommt gutes Essen und hat ein Fenster für Tageslicht. Er wird Freigang haben. Ein richtiges Klo. Er wird sich Bücher ausleihen können. Selbst wenn sie ihn zehntausend Jahre einsperren – das wird nicht so schlimm wie das, was er mit uns gemacht hat …«


Mittwoch

Inzwischen fehlte ihr die Stimme, um noch zu schreien. Sie lag einfach da, hielt still und versuchte vergeblich, ein gequältes Wimmern zu unterdrücken. Aber solange er nicht aufhörte, konnte sie es auch nicht.

Es sollte aufhören. Einfach nicht mehr wehtun.

Und dann geschah es tatsächlich. Er hörte auf. Andrea spürte, wie er aufstand, war aber nicht fähig, sich zu bewegen. Und das lag nicht nur daran, dass der andere sie immer noch festhielt. Sie hätte es auch so nicht gekonnt. Sie spürte nur noch Blut, überall.

»Jetzt bin ich dran«, sagte der andere. Doug.

Jetzt schrie sie doch. Sie schrie und zappelte und versuchte irgendwie, dieser Folter zu entkommen. Doch sie hatte keine Chance. Ihr Schrei wurde nur schwach gedämpft, als er sie an den Haaren packte und ihr den Kopf in den Nacken riss. Der nachfolgende Schmerz fühlte sich so an, als würde sie innerlich zerreißen.

Dann fuhr sie hoch.

Andreas Herz raste so sehr, dass sie Angst hatte, es würde Augenblicke später stehen bleiben. Sie war schweißgebadet, aber trotzdem war ihr eiskalt. Das Hemd klebte ihr am Leib, und sie zitterte am ganzen Körper.

Hektisch begann sie, nach der Lampe zu tasten. Es war stockfinster im Schlafzimmer, so wie es auch in den vergangenen Jahren immer gewesen war. Aber jetzt hielt sie das nicht aus.

Als das Licht aufleuchtete, merkte sie, dass Gregory aufgewacht war. Er sah sie erschrocken an. »Was ist los?«

Andrea konnte nichts sagen. Ihr Zittern wurde stärker, dann gesellten sich Tränen dazu.

Greg fragte nicht weiter. Er setzte sich aufrecht und drückte sie ganz fest an sich. Dann begann sie zu weinen. Sie vergrub den Kopf an seiner Brust und schrie.

»Nicht doch«, sagte Greg und wiegte sie in den Armen. »Es ist alles gut. Du bist zu Hause.«

»Es ist nicht alles gut!«, schrie Andrea und klammerte sich an ihn. »Gar nichts ist gut …«

»Aber es ist vorbei.« Er ahnte, wovon sie geträumt hatte.

»Es fühlt sich aber nicht so an.«

Er ließ sich von ihrer Verzweiflung nicht anstecken, sondern blieb ganz ruhig und setzte alles daran, sie zu beruhigen. Irgendwann war es so weit, dass sie wieder normal atmete und auch das Zittern aufhörte. Ganz sanft brachte Gregory sie dazu, sich hinzulegen, und nahm sie gleich darauf von Neuem in den Arm. Wegen des Lichts sagte er nichts. Andrea wollte, dass es eingeschaltet blieb.

Es war wirklich passiert. Und Doug lief immer noch frei herum.

Kurz darauf schlief sie wieder ein. Ihr Schlaf war jedoch so leicht, dass sie sofort aufwachte, als morgens der Wecker klingelte und Gregory aufstand. Nachdenklich sah er sie an.

»Am besten bleibe ich heute doch noch hier«, sagte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Was willst du denn tun? Gordon ist hier. Ich bin nicht allein. Geh nur zur Arbeit, wenn du das möchtest.«

Er fuhr sich durchs Haar und seufzte. »Ich müsste die ganze Zeit an dich denken.«

»Aber mit deiner Sorge machst du es nicht besser …«

Sie wollte eigentlich nicht, dass es wie ein Angriff klang, aber nun war es heraus. Wortlos stand er auf, zog sich das Hemd über den Kopf und öffnete den Schrank. Reglos beobachtete sie ihn dabei. Auch von der Seite konnte sie seine Narben sehen – ein Anblick, der sie immer wieder traurig stimmte. Das war alles ihre Schuld.

»Greg«, sagte sie.

»Hm?« Er drehte sich um.

»Ich meine das doch nicht böse. Aber ich will nicht, dass du …«

»Schon gut.« Er winkte ab. »Wenn du willst, dass ich gehe, dann gehe ich.«

»So meine ich das doch gar nicht.«

»Sondern?«

»Du hast meinetwegen ständig Scherereien. Irgendwann wirft dein Chef dich noch raus. Und mir hilfst du am meisten, wenn du ausgeglichen bist, ich meine …«

Er nickte. »Ist schon in Ordnung. Ich gehe.«

Auch wenn es sich nicht so anhörte – er verstand es. Dafür war Andrea unglaublich dankbar. Auch dafür, dass er sich um Julie kümmerte und ums Frühstück. Zwar stellte sie zu ihrer Erleichterung fest, dass die Schmerzen über Nacht stark nachgelassen hatten und sie wenigstens wieder normal laufen konnte, obwohl sie es immer noch spürte. Aber besonders fit fühlte sie sich nicht. Und es stimmte – sie ertrug seine besorgte Miene nicht. Sie wollte, dass wenigstens er wieder etwas Normalität leben und arbeiten gehen konnte. Sein Chef hatte sich schon am Vortag nicht sonderlich darüber gefreut, dass er plötzlich ausgefallen war, aber das war Greg völlig egal gewesen. Er hätte sich um nichts in der Welt davon abhalten lassen, bei Andrea zu bleiben.

Schließlich brach er pünktlich auf, um Julie noch zum Kindergarten zu bringen, und verabschiedete sich mit einem Kuss von ihr. Den anderen winkte er zu. Andrea begleitete beide noch bis zur Tür und beobachtete, wie sie in den Wagen stiegen.

Nachdem sie die Haustür geschlossen hatte, drehte sie sich um und wollte ins Wohnzimmer zurückkehren, doch da stand Gordon vor ihr.

»Ist es dir nicht zu viel mit uns allen hier?«, fragte er.

Andrea zuckte mit den Schultern. »Es ist nun mal am einfachsten, wenn du dich hier um uns alle kümmerst.«

»Du musst niemandem etwas beweisen.«

»Darum geht es doch gar nicht«, sagte sie.

»Doch, das tut es. Das weißt du nur nicht.«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Stell dir vor, ihr wärt jetzt nicht hier. Greg und Julie sind auch schon weg. Ich wäre ganz allein! Das wäre furchtbar.«

Dagegen konnte er nichts sagen. Er ging mit ihr ins Wohnzimmer, wo Katie und Tracy es sich vor dem Fernseher bequem gemacht hatten. Jonah schlief zufrieden neben seiner Mutter.

Gordon kam gar nicht dazu, sich zu überlegen, was sie nun am besten machten, denn schon klingelte es an der Tür. Sergeant Howard und Mrs. Archer waren eingetroffen. Noch im Flur verkündete der Sergeant, die Kollegen in Leicester hätten in der Nacht noch viele wichtige Erkenntnisse gewonnen.

Als er auf dem Sofa Platz genommen hatte, sah der Sergeant die Schwestern ernst an. »Meine Kollegen haben William Evans die halbe Nacht lang verhört. Zwischendurch konnten wir ihn mit der Auswertung seiner Telefonverbindungen konfrontieren. Da war es für ihn unmöglich, weiter zu leugnen, dass er Doug Elliott kennt, denn den hat er mehrmals angerufen – einmal am Samstag und auch letzte Woche Montag und Donnerstag. Das ergibt alles ein schlüssiges Bild. Am Montag ist Katie aufgetaucht, am Donnerstag ist sie hierhergekommen, am Samstag hat William von Sally erfahren, wo Katie ist. Wir haben ihm auf den Kopf zugesagt, was er wohl mit Mr. Elliott besprochen hat, und da ist er eingeknickt. Da hat er nicht mehr geleugnet, ihn zu kennen, weil er wusste, dass es sinnlos ist. Wir konnten ja das Gegenteil beweisen.«

»Also stimmt es«, bemerkte Tracy überraschend emotionslos. »Er hatte mit allem zu tun.«

Mrs. Archer sagte kein Wort. Andrea ging davon aus, dass sie es bereits wusste. Der Sergeant reagierte mit einem Nicken auf Tracys Feststellung. »Wir haben ihn erneut wegen der Asthmainhalatoren befragt. Er gab zu, sie für dich besorgt zu haben.«

Katie reagierte kaum auf diese Eröffnung. Sie starrte unbewegt vor sich hin. Tracy hingegen ballte wütend die Hände zu Fäusten. »Warum hat er das gemacht?«

»Das haben wir ihn auch gefragt. Er hat zugegeben, dass Doug Elliott eine alte Knastbekanntschaft von ihm ist. Sie sind damals recht kurz hintereinander entlassen worden und hatten beide Probleme, Arbeit zu finden. Er sagte, Elliott habe den Vorschlag gemacht, einen kleinen Juwelier in Wigston auszurauben. Mit dabei war laut seiner Aussage auch Elliotts Bruder Carter. Zu dritt habe man den Juwelier überfallen und beraubt, und Evans habe vereinbarungsgemäß die Beute an sich genommen. Dann jedoch sei ihm die Beute abhandengekommen. Er behauptete, sie in seinem eigenen Garten vergraben zu haben, aber als die Brüder kamen, um ihren Anteil zu holen, sei alles weg gewesen. Daraufhin seien sie sehr wütend geworden und hätten ihm gedroht. Er bot an, Wiedergutmachung zu leisten, um einer Vergeltungsaktion zu entgehen. Zuerst hätten die Brüder Elliott sich dazu nicht geäußert, aber keine zwei Wochen später waren sie wieder da und erzählten ihm davon, dass ein – so hätten sie es wohl ausgedrückt – wohlhabender Geschäftsmann sie wegen eines sehr speziellen Anliegens angesprochen habe, für das er gut zahlen würde. Und zwar immer wieder sehr gut zahlen würde.«

Der Sergeant legte die Fingerspitzen aneinander und blickte ernst in die Runde. Andrea hatte eine Ahnung, was jetzt kommen würde.

»William Evans bleibt dabei, den Namen dieses Auftraggebers nicht zu kennen. Den habe man ihm nie genannt, damit er keine Forderungen stellen konnte. Dieser Auftraggeber sei jedoch an die Elliott-Brüder mit dem Anliegen herangetreten, ihm und seinem Bekanntenkreis maßgeschneidertes kinderpornografisches Material zu liefern. Des Weiteren war auch Ray Byrne an der Sache beteiligt. Als Wiedergutmachung für die verlorene Beute aus dem Juwelenraub forderten die Elliott-Brüder von William, ihnen passende Kinder zu liefern – zwei Mädchen seien gewünscht gewesen, sagte er. Die Brüder hätten ihn bedroht – er solle ihnen entweder helfen oder sie würden Vergeltung an seinem Sohn und seiner Frau suchen, haben sie wohl behauptet.«

Es war totenstill im Wohnzimmer. Andrea wagte kaum zu atmen. Mrs. Archer und ihre Töchter waren entsetzt.

»Deshalb hat er uns verraten?«, fragte Tracy fassungslos.

Der Sergeant nickte. »Er sagte, eine Art Eifersucht sei ein weiterer Grund dafür gewesen. Er kam nicht damit zurecht, dass eure Großmutter euch immer wieder mit Zuwendungen bedachte, während sein eigener unehelicher Sohn immer leer ausging. Deshalb kam er auf euch.«

Katie begann, leise zu weinen. Tracy dachte überhaupt nicht daran. In ihren Augen flammte ein Hass auf, den Andrea noch nie bei einem Menschen gesehen hatte. Darüber hinaus stieg ihr die Zornesröte ins Gesicht.

»Er hat uns wegen einer verlorenen Diebesbeute verkauft? Und weil Grandma unserem Cousin nichts geben wollte? Warum hätte sie das auch tun sollen? Er hat sie nie besucht!«, rief sie.

»So hat er es uns erklärt«, sagte Sergeant Howard. »Er kannte euren Schulweg, und den hat er euren Entführern mitgeteilt. Er gab zu, deine Inhalatoren gestohlen zu haben, Tracy. Er wusste, dass sie euch entführen würden und wann. Er wusste nur nicht, wohin sie euch danach gebracht haben.«

»Der wusste acht Jahre lang Bescheid und hat nie etwas gesagt?«, schnaubte sie.

»Was er damit begründet hat, dass die Männer drohten, seine Familie zu töten.«

»Sein Pech!«, schrie Tracy völlig außer sich. Sie sprang auf und lief wie ein gefangenes Tier im Wohnzimmer auf und ab. »Das kann doch nicht sein! Unser eigener Onkel wusste, was die mit uns machen würden?«

»Ich weiß nicht, ob das hilft«, begann der Sergeant, »aber er sagte uns, er habe nichts davon gewusst, dass ihr jahrelang eingesperrt werden solltet. Er dachte angeblich, es handle sich dabei um eine einmalige Aktion, die nicht sehr lange dauert. Er behauptete, dass er davon ausgegangen sei, man würde euch bald wieder freilassen.«

Nun liefen auch über Tracys Wangen dicke Tränen. »Das kann ich einfach nicht glauben!«

»Angeblich hat er aus Angst geschwiegen.«

»Und aus Angst laufend neue Inhalatoren für mich besorgt! Aber natürlich!«, schrie sie verzweifelt.

»Er sagte, er habe die Männer immer wieder darum gebeten, euch gehenzulassen, als ihm klar wurde, was da wirklich ablief. Er hat ihnen Geld geboten, ihnen auch Geld und Nahrungsmittel für euch gegeben.«

Tracy schüttelte den Kopf. »Die haben wir nie gekriegt.«

»Ehrlich gesagt halte ich das auch für eine Lüge«, sagte der Sergeant. »Ausgehend von dieser Geschichte, hätte ich erwartet, mit jemandem zu sprechen, der froh ist, dass das Lügengebäude einstürzt. Aber er schlug sogar einen Deal vor. Eine geringere Strafe dafür, dass er Doug Elliott anruft und in eine Falle lotst.«

»Darauf gehen Sie doch nicht ein?«, fragte Andrea entsetzt.

Er verneinte. »Wir selbst haben versucht, Doug Elliott anzurufen. Er nimmt aber nicht ab.«

»Er hat uns verraten«, stieß Katie unter Tränen hervor. Ihre Mutter versuchte, sie zu trösten. Auch Andreas Herz hämmerte wie wild.

Der kleinkriminelle Onkel hatte die beiden Mädchen durch die Hölle gehen lassen, weil er kein Rückgrat besaß. Diese Offenbarung war mehr als ein Schlag ins Gesicht.

»Und was ist mit diesem Auftraggeber?«, fragte Andrea.

»Wir glauben Evans, dass er nicht weiß, um wen es sich handelt. Deshalb müssen wir Doug Elliott finden. Wir durchforsten bereits seine gesamte Existenz auf einen Hinweis. Jetzt wissen wir zwar, dass unsere Vermutung, die Mädchen könnten von Profis entführt und zu kinderpornografischen Zwecken missbraucht worden sein, stimmte. Aber wir müssen an die Hintermänner kommen. Da hängt ein Netzwerk dran. Ein Kinderpornoring.«

Pädophile, die ihre Filmchen bei den Entführern der Mädchen bestellt hatten. Das erklärte auch die Vielzahl an Dingen, zu denen die Schwestern gezwungen worden waren.

»Aber Tracy und Katie sagten, es seien vielleicht vor ihnen noch andere Kinder dort gewesen. Wissen Sie etwas darüber?«, erkundigte Andrea sich.

»Ja. Ausgehend von Katies Beschreibungen, haben wir das Industriegebiet in Birmingham bis zum Einbruch der Nacht durchkämmt, aber wir sind nicht fündig geworden. Heute Morgen beim ersten Sonnenstrahl haben die Kollegen die Suche fortgesetzt. Vorhin, als ich hergefahren bin, wurde mir am Telefon mitgeteilt, dass sie den Keller gefunden hätten. Der wird nun auf Spuren überprüft. Wenn da alte Blutflecken auf der Matratze waren, dann müssen wir versuchen, ihre DNA oder zumindest die Blutgruppe zu bestimmen, falls das noch möglich ist. Die Spuren müssen ja älter als acht Jahre sein. Wenn die Spuren keinem der Beteiligten zugeordnet werden können, wissen wir, dass es auch noch andere Opfer gab.«

Andrea atmete tief durch. Das war eine Eröffnung, die fast ihre Vorstellungskraft sprengte. Jemand hatte Kinder »bestellt«, vielleicht mehrfach … vielleicht waren Kinder ermordet worden.

Tracy und Katie waren beide in Tränen aufgelöst. Mrs. Archer und Andrea versuchten nach Kräften, sie zu trösten, aber dafür gab es keinen Trost.

Sergeant Howard und Mrs. Archer waren nach Leicester gefahren, um mit William Evans zu sprechen. Als Katie und Tracy sich einigermaßen beruhigt hatten, hatte ihre Mutter die beiden gefragt, ob sie bleiben sollte oder ob sie zu ihm fahren könnte. Die beiden hatten sie gehen lassen. Sie selbst hatten kein Bedürfnis, mit diesem Mann zu sprechen – zumindest nicht in diesem Augenblick. Tracy wollte zwar, dass er ihr irgendwann in die Augen sehen musste, aber nachdem der Sergeant und ihre Mutter aufgebrochen waren, hatte sie ihrem Hass Luft gemacht und deutlich gemacht, dass sie ihrem Onkel am liebsten den Hals umdrehen würde.

Katie hingegen war am Boden zerstört und völlig aufgelöst. All diese Neuigkeiten hatten sie sehr geschockt. Sie saß verweint und lethargisch in einer Ecke und wollte mit niemandem reden; nicht mit Andrea oder Gordon, nicht einmal mit Tracy. Andrea konnte es ihr nicht verübeln. Jeder Mensch ging anders mit so etwas um. Katie tickte völlig anders als ihre ältere Schwester, die sich zudem mit ihrem Sohn ablenken konnte. Sie war die Erwachsenere von beiden, die große Schwester, die Verantwortliche. Aber Katie war sehr empfindsam und verletzlich.

Als das Telefon klingelte, warf Andrea ihm einen misstrauischen Blick zu. Wer konnte das sein? Presse? Polizei?

Doch nichts dergleichen. Es war nur Joshua, der sich sehr vorsichtig ausdrückte und kundtat, dass er nur mal hören wollte, wie es ihr ging.

»Gordon hat mich gestern Morgen vom Bahnhof aus angerufen und mir erzählt, dass er zu euch unterwegs ist«, sagte er.

»Was hat er dir noch erzählt?«, fragte Andrea unsicher.

»Eigentlich nichts. Ich weiß nur das, was durch die Medien gegangen ist. Du wurdest verschleppt, kamst aber mit Tracy zurück, und irgendwie gibt es zwei Tote. Ich frage mich, wie das zusammenhängt.«

Er als ihr Freund und Vorbild durfte sie so etwas fragen. Es war weder neugierig noch taktlos gemeint, sondern reines Interesse. Nicht zuletzt hatte er sich Zeit gelassen, bevor er nachgefragt hatte.

Andrea setzte sich in die Küche und schloss die Tür, um in Ruhe mit ihm sprechen zu können. Schließlich würde er einiges erfahren, das ihm nicht gefallen würde.

»Du willst wissen, wer die Kerle auf dem Gewissen hat«, sagte sie.

»Ja. Du hast mich erwischt.«

»Ich war das«, teilte sie ihm ungerührt mit. »Tracy kam nicht mehr dazu, sich zu rächen. Ich bin ihr zuvorgekommen.«

Erwartungsgemäß stolperte er über diese Formulierung. »Siehst du das so? Du wolltest die Mädchen rächen? In den Nachrichten hieß es, bei den Todesfällen habe es sich um Notwehr gehandelt.«

»Das stimmt auch. Das stimmt wirklich. Ich musste sie erschießen, damit sie mich nicht ewig zu Tracy sperren und mir dasselbe blüht wie den Mädchen. Dazu wären die bereit gewesen.« Warum auch immer – wahrscheinlich reine Profitgier. Gewohnheit. Warum immer nur Mädchen nehmen, die offensichtlich auch als junge Erwachsene noch etwas wert waren? Andrea ging jede Wette ein, dass das eine oder andere schöne Video von ihr eine Menge Geld gebracht hätte.

»Geht es dir denn gut?«, riss Joshua sie aus ihren Gedanken.

»Ja. Es ist okay. Es ist nur … Ich habe eine Entscheidung getroffen.«

»Okay.« Es hörte sich wie eine Frage an.

»Ich kann diesen Job nicht mehr machen, Josh. Was da passiert ist, war zu viel. Ich bin nicht mehr in der Lage dazu, so professionell zu arbeiten wie bisher.«

Für einen Augenblick war nur das Rauschen in der Leitung. »Ist es so schlimm, was die Mädchen dir erzählt haben?«

»Ja. Aber das ist nicht alles. Eigentlich ist das auch gar nicht der Grund.« Erneut wurde ihr heiß, und sie holte tief Luft. »In den Medien ist keine Silbe darüber gefallen, was geschehen ist, während ich bei diesen Männern war.«

Sie konnte ihn atmen hören. »Haben sie dir irgendwas getan?«

Zuerst nickte Andrea nur – ohne daran zu denken, dass er das nicht sehen konnte. Dann bejahte sie leise. »Zwei von ihnen. Sie haben mich eingesperrt und … und dann ist es passiert.« Sie zitterte.

Er antwortete nicht sofort. »Am liebsten würde ich jetzt protestieren und dich daran erinnern, dass du die Beste im Team bist.«

»Ich weiß. Und du weißt, was ich für diesen Job auf mich genommen habe. Aber ich kann nicht mehr an solchen Fällen arbeiten. Auch nicht an anderen. Ich will es nicht mehr. Ich war zu oft zu nah dran, und allmählich macht mich das kaputt. Ich habe keine Reserven mehr, die ich noch einsetzen könnte. Das ging einfach zu weit.«

»Das verstehe ich«, sagte er. Andrea hätte ihre Erleichterung darüber nicht in Worte fassen können. »Wie kommst du damit zurecht?«

»Keine Ahnung. Es geht irgendwie«, sagte sie leise.

»Und dein Mann?«

»Es ist okay. Er macht das richtig gut. Wie es in ihm drin aussieht, weiß ich nicht. Das weiß ich nicht mal von mir selbst.«

»Darüber solltest du dringend mit Gordon sprechen.«

»Ich weiß. Deshalb ist er ja hier.«

»In Ordnung.« Joshua seufzte. »Was willst du denn tun, wenn du nicht mehr mit uns arbeiten möchtest?«

»Ich denke, ich werde mich darauf beschränken, als Dozentin an die Uni zu gehen. Der Job macht einen wenigstens nicht kaputt.« Andrea lachte bitter.

»Das ist wahr. Das brauchst du mir nicht zu erzählen. Aber darf ich dich um einen Gefallen bitten?«

»Okay.«

»Überleg es dir nochmal. In ein paar Tagen, meine ich, nachdem du mit Gordon gesprochen hast. Wenn deine Entscheidung dann immer noch dieselbe ist, sage ich nichts mehr.«

Andrea lächelte. »In Ordnung, du sturer Hund.«

Als sie schließlich aufgelegt hatte und zu den Mädchen zurückkehrte, sah Katie auf. »Ist alles in Ordnung?«

Andrea nickte. »Warum fragst du?«

»Ich habe mich gefragt, mit wem du telefonierst und warum. Ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Nicht doch. Warum das denn?« Andrea setzte sich mit ernstem Blick neben sie.

»Weil ich nicht weiß, ob es dir gut geht. Aber …« Katie sah sie unglücklich an. »Ich würde dir gern helfen. Du hast mir immer zugehört; egal was ich zu sagen hatte. Ich will das auch tun. Dir muss auch jemand helfen.«

Andrea lächelte gerührt. »Mach dir keine Sorgen, Katie. Für mich ist gesorgt. Es geht mir gut. Gordon ist da und Greg auch.«

»Der würde Doug erschlagen, wenn er könnte.«

Das hatte sie gut erkannt. »Stimmt.«

»Aber …« Sie suchte nach Worten. »Das hat doch bestimmt alles kaputt gemacht.«

»Ach nein.« Andrea schüttelte seufzend den Kopf und fragte sich, woher Katie das so genau wusste. »Wir kriegen das hin. Das haben wir schon einmal geschafft.«

Plötzlich setzte Katie sich aufrecht und umarmte Andrea heftig. »Es tut mir so leid.«


Donnerstag

In dieser Nacht hatte Andrea erstaunlich ruhig geschlafen. Keine Alpträume, keine bösen Erinnerungen. Das mochte aber auch daran liegen, dass Gordon am Vortag stundenlang mit ihr gesprochen hatte – und nicht nur das. Auch den Schwestern und Gregory hatte er sich gewidmet. Was er da leistete, war absolute Schwerstarbeit. Dafür konnte man ihm gar nicht genug danken.

Dabei war das keineswegs alles. Die Polizei hatte angerufen und ihn gebeten, am nächsten Tag vorbeizukommen, um die Situation der Mädchen in den vergangenen acht Jahren zu diskutieren und die mögliche Erstellung einiger Gutachten zu klären. Das bezog sich insbesondere auch auf Andrea.

Ihr war es egal, solange sie nicht selbst noch einmal bei der Polizei aussagen musste. Mit Gordon zu reden, war schon anstrengend genug. Aber es musste sein. Sie merkte, wie es ihr half. Inzwischen fühlte sie sich nicht mehr so, als stamme sie von einem fremden Planeten. Das lag aber auch daran, dass ihre Wunden zu heilen begannen. Das stärkte ihr Selbstwertgefühl.

Ihre größte Hilfe war jedoch Gregory. Er bemühte sich, ihren Gästen ein aufmerksamer Gastgeber zu sein, und er kümmerte sich genauso gewissenhaft um Julie, die aber nur am Rande mitbekam, was los war. Dafür war sie viel zu sehr mit Tracy und Katie beschäftigt – und mit dem kleinen Jonah.

»Im Moment hat Jonah mehr Kleidung als ich«, sagte Tracy frustriert beim Frühstück.

»Ich hatte Katie schon vorgeschlagen, mal einkaufen zu gehen«, sagte Andrea. »Wie wär’s, hättet ihr Lust?«

Die beiden sahen einander nachdenklich an. »Und wenn uns jemand erkennt?«, murmelte Katie.

»Und wenn schon. Es wird schon niemand die Medien verständigen. Aber wenn ihr möchtet, könnt ihr einen Hut oder eine Sonnenbrille tragen.«

Damit waren die beiden einverstanden. Mit ihrer Mutter hatte Andrea bereits darüber gesprochen. Bevor sie aufgebrochen war, hatte sie den Schwestern ausreichend Geld gegeben, damit sie sich alles leisten konnten, was sie brauchten.

Tracy hatte nicht so viel Scheu davor hinauszugehen wie ihre jüngere Schwester. Sie redete Katie gut zu, setzte ihr schließlich eine von Andreas Sonnenbrillen auf und lachte, als sie das sah.

»Komm schon. Du kannst nicht ewig in Andreas Sachen rumlaufen«, versuchte Tracy, ihre Schwester zu motivieren.

»Die sind aber schön.«

»Willst du nicht deine eigenen Sachen haben? Also ich brenne darauf!«

»Anfangs wollte Katie nicht mal Schuhe tragen«, sagte Andrea.

»Das ist auch seltsam. Aber ich will alles nachholen! Ich will Spielzeug für Jonah kaufen und alles, was er sonst noch braucht. Ich will Sachen für mich. Ich kann es kaum erwarten!«, verkündete Tracy.

Gesagt, getan. Zeitig brachen sie auf und fuhren in die Stadt, kurz nachdem Gordon nach Wymondham aufgebrochen war. Andrea wusste, wo man fündig wurde, wenn man Kleidung für junge Mädchen suchte. Die Schwestern folgten ihr etwas unsicher vom Parkplatz in die verwinkelten Straßen des Zentrums von Norwich.

Ein kleiner Laden reihte sich an den anderen. Andrea ging absichtlich langsam, weil Tracy und Katie sich kaum an allem sattsehen konnten. Tracy hatte sich Jonah mit einem großen Tuch vor den Bauch gebunden. Das hatte Andrea mit Julie auch oft gemacht, und sie hatte das Tuch behalten, deshalb konnte sie es ihr leihen. Als sie Tracy so ansah, wirkte sie gar nicht wie eine Teenie-Mum, für die man sie aufgrund ihres Alters durchaus hätte halten können. Jedenfalls nicht die typische Teenie-Mum. Sie erschien sehr viel erwachsener.

Die beiden blieben vor jedem Geschäft stehen. Sie schauten sich alles genau an und kauften sich zuerst einmal Taschen. In Andreas Augen war das eine kluge Idee. Tracy verstaute anschließend gleich alle Sachen für Jonah in ihrer neuen eigenen Tasche.

Die nächste Etappe bildete ein Bekleidungsgeschäft für junge Leute. Kein völlig ausgeflipptes, aber die zwei fühlten sich angesprochen. Andrea folgte ihnen hinein und ließ sie danach erst einmal laufen, nachdem Tracy ihr Jonah anvertraut hatte. Es dauerte nicht lange, bis sie zurückkam und fragte: »Woher soll ich wissen, welche Größe ich habe?«

Andrea versuchte zu schätzen, wurde darin aber von einer aufmerksamen Verkäuferin unterbrochen, die zuerst ein wenig irritiert war, als Tracy ihr dieselbe Frage stellte.

»Du weißt deine Größe nicht?«, fragte sie verblüfft.

»Nein«, sagte Tracy. »Ich bin Tracy Archer. Vielleicht haben Sie in den Nachrichten von meiner Schwester und mir gehört.«

»Natürlich, ja … Ich habe davon gehört! Das alles fand ich sehr bewegend. Kann ich euch hier irgendwie behilflich sein? Sucht ihr etwas Bestimmtes?«

»Kleidung wäre ganz gut«, sagte Tracy. »Wir haben ja nichts.«

Die Verkäuferin war sofort in ihrem Element. Sie ging völlig natürlich mit den beiden um, wollte ihnen einfach helfen. Das gefiel den Schwestern gut. Sie holte den beiden Jeans, T-Shirts, Pullover und allerlei andere Sachen. Wenn es nicht richtig saß, besorgte sie andere Größen, beriet die beiden und brachte sie immer wieder zum Lachen. So hatte Andrea sich das gewünscht. Kurz darauf stapelten sich hinter der Kasse einige Kleidungsstücke, die die Schwestern bereits ausgewählt hatten.

»Unterwäsche brauchen wir auch«, stellte Tracy schließlich fest. »Aber wie geht das mit den Größen?«

Auch da wusste die Verkäuferin Rat. Ein wenig unsicher beobachtete sie, wie die beiden sich umschauten und sich damit vertraut machten, dass sie Damenunterwäsche tragen konnten. Das kannten sie nicht. Weil sie merkte, dass Katie und Tracy unsicher waren, ließ sie die Schwestern in Ruhe.

Schließlich hatten sie sich etwas ausgesucht. Schlichte Unterwäsche in Weiß, bloß nicht auffällig. Damit gingen sie zur Umkleide. Allerdings dauerte es nicht lange, bis Katie rief. »Andrea?«

Sie ging zu ihrer Kabine. »Was ist los?«

»Woher soll ich wissen, ob das passt?«

»Gute Frage«, meldete Tracy sich von nebenan.

Darauf hatte Andrea spontan auch keine Antwort. »Am einfachsten wäre es, ich könnte es mir ansehen.«

»Okay.« Katie zog den Vorhang ein Stück zur Seite und ließ Andrea hineinschauen. Anschließend wiederholte Andrea das Ganze bei Tracy und versuchte, beiden zu erklären, worauf sie achten mussten.

»Fühlt sich ganz schön komisch an«, fand Tracy. »Aber irgendwie gut.«

»Ja. Jetzt sind wir erwachsen!« Katie kicherte.

Danach kamen sie allein zurecht. Derweil stand Andrea da und wiegte Jonah in den Armen. Sie hatte ihn sich nun selbst vor den Bauch gebunden und war überrascht darüber, wie vertraut ihr dieses Gefühl noch war. Davon wurde ihr warm ums Herz. Es fühlte sich keinen Deut anders an als bei Julie. Andrea hatte sie auch unermüdlich mit sich herumgetragen, weil sie das viel intimer fand als einen langweiligen Kinderwagen. Den hatten sie kaum benutzt.

Allerdings begann der kleine Herr plötzlich zu plärren. Tracy steckte sofort den Kopf aus der Umkleide und fragte, was los war. Anscheinend hatte er Hunger, deshalb reichte Andrea ihn zu Tracy in die Kabine und wunderte sich danach über das fehlende Gewicht. Wie schwer so ein Baby sein konnte, merkte man oft erst, wenn es wieder weg war.

Doch schließlich waren sie so weit fertig in dem Laden und gingen noch Schuhe kaufen. Auch im Schuhgeschäft stellte sich das gleiche Problem: Die beiden wussten ihre Größe nicht. Sie trugen zwar Andreas Schuhe, aber die passten ihnen nicht wirklich. Sie waren zu groß, was aber daran lag, dass Andrea für eine Frau relativ große Füße hatte.

Letztendlich besaß aber auch jede der beiden zwei Paar Schuhe – bequeme Turnschuhe, wie Andrea erwartet hatte –, und damit sahen sie sehr zufrieden aus. Als Andrea anschließend den Vorschlag machte, ein Eis essen zu gehen, sahen die Schwestern sie an, als hätte sie ihnen einen Lottogewinn versprochen. Aber sie konnte es verstehen. Sie kannten das gar nicht mehr, aber sie erinnerten sich daran, wie schön es in ihrer Kindheit gewesen war.

Entsprechend langten Tracy und Katie zu. Sie bestellten sich riesengroße Eisbecher mit Früchten und löffelten hochzufrieden stundenlang daran herum. Sie ließen nicht den geringsten Krümel übrig. Andrea konnte das nur bewundern. Sie wäre längst geplatzt, aber die beiden hatten überhaupt keine Schwierigkeiten damit.

Danach schlenderten sie noch ein wenig durch die Stadt, allerdings nur so lange, bis sich bei Jonah ein dringender Notfall ankündigte. Irgendwann hatte er die Windel voll, deshalb schlug Andrea vor, wieder nach Hause zu fahren. Dort kümmerte Tracy sich fachmännisch um ihn, während Andrea mit Katie von den neuen Teilen die Schilder abschnitt. Gleich im Anschluss zogen sich die beiden um und gaben Andrea ihre Sachen zurück.

Geschafft und zufrieden ließen sie sich aufs Sofa fallen. Inzwischen war es Nachmittag, und es würde nicht mehr lange dauern, bis Greg und Julie nach Hause kämen. Bis dahin beschlossen Katie und Tracy, fernzusehen. Außerdem warteten sie auf einen Anruf von ihrer Mutter, denn sie waren gespannt darauf, was ihr Onkel zu sagen gehabt hatte. Aber der Anruf kam nicht. Wahrscheinlich hatten alle zu tun. Nur sie saßen herum.

Die Haustür fiel ins Schloss. Aus dem Flur hörte Andrea ein vergnügtes Summen, das nur von Julie stammen konnte. Augenblicke später erschien sie mit Greg im Wohnzimmer und winkte allen zu. »Hallo!«

»Da seid ihr ja wieder«, sagte Andrea und begrüßte erst Julie mit einem Kuss, ehe sie Greg umarmte. Er lächelte ihr mit einer nachdenklichen Miene zu. Das war Besorgnis. Er versuchte herauszufinden, wie es ihr ging.

»Hattest du einen guten Tag?«, fragte sie.

»Ja, war ganz in Ordnung. Und bei euch?«

»Es war toll!«, verkündete Katie fröhlich und zupfte an ihrem Pullover. »Wir haben neue Sachen! Das hat richtig Spaß gemacht.«

»Steht dir gut.« Er zwinkerte ihr zu. »Ich werde mich mal umziehen.«

Andrea nickte und wandte sich Julie zu. Sie zeigte auf die Tür. »Kann ich draußen spielen?«

»Meinetwegen«, stimmte Andrea zu. Mit aller Kraft zog Julie die Tür auf und verschwand Richtung Sandkasten.

Tracy blickte ihr lächelnd nach. »Wenn Jonah auch mal so ein tolles Kind wird … das wäre toll!«

»Klar wird er das«, versicherte Katie.

»Ich bin froh, ihn zu haben. Also ist auch etwas Gutes passiert.«

»Du bist ihm auch eine sehr gute Mutter«, sagte Andrea.

»Er ist mir das Wichtigste. Mich um ihn zu kümmern, fällt mir gar nicht schwer. Und jetzt bin ich erstmal für ihn da. Was sollte ich auch sonst tun?«

»Zur Schule gehen«, schlug Katie vor.

»Mit Kindern? Was sollen die denn denken?«, fragte Tracy skeptisch.

»Mir egal. Aber ich will zur Schule gehen.«

»Ja, ich auch. Etwas lernen. Mir einen Beruf aussuchen … vielleicht. Und Jonah großziehen.«

»Das ist wirklich schön«, stellte Andrea fest. »Wenn man ein Kind hat, sieht man die Welt mit ganz anderen Augen.«

»Das glaube ich!«

»Ich gehe mal pinkeln«, sagte Katie und verließ das Wohnzimmer. Sie war gerade weg, als Greg zurückkehrte.

»Wo ist Julie?«, erkundigte er sich.

Andrea deutete auf den Garten. »Spielen gegangen.«

»Darin ist sie unermüdlich. Immerzu spielen, spielen, spielen.« Er ließ sich aufs Sofa sinken. Andrea wollte sich gerade danebensetzen, als sie glaubte, etwas gehört zu haben. Es hatte wie ein erstickter Schrei geklungen. Gekommen war er von draußen.

Sie drehte sich um und wollte nach Julie rufen, als sie ihre Tochter sah. Sie war nicht allein. Doug Elliott hielt sie mit einem Arm an sich gedrückt und hatte eine Hand über ihren Mund gelegt. Mit der anderen Hand hielt er ihr eine Waffe an den Kopf. Er betrat die Terrasse und sah Andrea direkt an. Er musste durch den Garten gekommen sein – unbemerkt.

Sie schrie. Unwillkürlich wich sie zurück und stieß gegen den Tisch. Ihre Hände begannen zu zittern. Gregory hinter ihr sprang sofort auf, rührte sich jedoch nicht mehr, als er Doug mit Julie sah. Andrea hatte keine Ahnung, wie er sie mit einem Arm halten konnte; dafür war sie eigentlich zu schwer. Sie weinte leise und strampelte mit den Beinen.

Dann stand Doug in der Tür. »Wenn sich jemand bewegt, blase ich ihr den Schädel weg!«

Im Augenwinkel bemerkte Andrea, wie Tracy ihn anstarrte. »Du bist das feigste Arschloch, das ich kenne«, schnaubte sie.

Er lachte spöttisch. »Ganz schön mutig, Tracy. Bist du sicher, dass du das nicht bereuen wirst?«

»Lassen Sie sofort meine Tochter los«, sagte Gregory. »Ich schwöre Ihnen, wenn Sie ihr ein Haar krümmen, bringe ich Sie eigenhändig um.«

Andrea brachte kein Wort heraus. Angst legte sich wie eine eisige Hand um ihr Herz. Die Furcht in Julies Augen zu sehen, raubte ihr den Verstand. Am liebsten hätte sie Doug umgebracht.

Er hatte sie in der Hand, und das wusste er genau. Spöttisch blickte er zu Gregory. »Darin haben Sie ja Erfahrung, nicht wahr? Leute erschießen ist gar nicht schwer.« Mit einem Mal ruhte sein Blick auf Andrea. »Ist dir klar, dass du meinen Bruder erschossen hast, du Miststück?«

Julies Weinen machte Andrea ganz konfus. Sie schluckte hart und bat mit erstickter Stimme: »Lass meine Tochter los. Bitte. Lass sie zu mir.«

»Ich habe dir eine Frage gestellt«, erwiderte er gefährlich ruhig. Als Julie zu wimmern begann, drückte er ihr die Waffe an den Kopf, als ob das bei einer Vierjährigen irgendetwas bewirken würde. Natürlich brachte es nichts – außer dass Andrea zusammenzuckte und rückwärts gegen Greg stieß. Er legte eine Hand auf ihre Schulter.

»Hallo? Jemand zu Hause?«, fragte Doug stirnrunzelnd.

»Was?«, stammelte Andrea.

»Du hast meinen Bruder erschossen. Ist dir das klar?«

Ihre Gedanken fuhren Achterbahn, ihr Blick ruhte abwechselnd auf ihm und Julie. »Bist du deshalb gekommen?«, fragte sie mit zitternder Stimme.

»Richtig. Das ist ein Grund.«

Was waren die anderen? Andrea schaffte es nicht, die Frage laut auszusprechen.

Langsam setzte Doug Julie ab und nahm die Hand von ihrem Mund. Er krallte sie in ihr Haar, so dass sie vor Schmerzen schrie. Andrea musste sich zwingen, ihn nicht von ihr wegzureißen. Es kostete sie all ihre Überwindung, ruhig stehen zu bleiben.

»Wenn du dich bewegst, passiert etwas Schlimmes«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Das wird sehr wehtun. Hältst du still?«

Julie nickte weinend und blickte hilfesuchend zu Andrea. »Mami …«

In Andrea starb etwas. Die Hände zu Fäusten geballt, sagte sie: »Lass sie los. Du machst ihr Angst.«

»Ist mir scheißegal«, gab Doug zurück. »Ihr bewegt euch nicht, sonst ist sie tot.« Er hielt Julie weiterhin an den Haaren gepackt und nahm die Waffe in dieselbe Hand. Mit der anderen kramte er in seiner Jackentasche und warf Tracy etwas zu. Sie war derart entsetzt, dass sie sich nicht rührte, so dass der Gegenstand scheppernd vor ihr zu Boden ging. Es waren Handschellen.

»Nimm sie und leg sie dir an«, befahl er. »Auf dem Rücken.«

»Das geht nicht!«, erwiderte Tracy. Der schrille Klang ihrer Stimme verriet Andrea ihre Angst.

»Das wirst du schon irgendwie schaffen«, sagte er. »Oder halt – Andrea, du wirst ihr sicher helfen, oder?«

Ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Was soll das alles?«

»Ich habe noch ein verdammtes Hühnchen mit euch allen zu rupfen! Mach schon! Geh hin und leg ihr die Handschellen an!«

Sie musste es tun. In diesem Moment funktionierte Andrea einfach, ging um den Tisch herum und hob die Handschellen auf. Tracy begriff den Ernst der Lage, drehte sich um und hielt ihr die Hände hin. In acht Jahren hatte sie gelernt, dann zu gehorchen, wenn es wichtig war. Andrea war ihr mehr als dankbar für ihre Umsichtigkeit.

Mit zitternden Händen schloss Andrea die Handschellen um Tracys Handgelenke und spähte in den Flur. Das konnte Doug nicht sehen. Wo war Katie? Hatte sie ihn gehört und sich versteckt? Rief sie die Polizei?

Wusste sie überhaupt, dass oben auch noch ein Telefon stand?

»Setz dich, Tracy«, befahl Doug. »Und du komm zu mir, Andrea.«

Sie tat es. Sie drehte sich um und blieb vor ihm stehen. Er drückte ihr ein weiteres Paar Handschellen in die Hand und deutete mit dem Kopf auf Greg. »Du wirst ihn an die Heizung fesseln. Eine Hand auf jede Seite des Rohres an der Wand.«

Ihre Hände waren eiskalt. Ihr stand die pure Verzweiflung ins Gesicht geschrieben, aber Greg reagierte darauf überhaupt nicht, obwohl er sie ansah. Dann wanderte sein Blick zu Doug. »Was haben Sie vor?«

»Setz dich verdammt nochmal auf den Boden!«, brüllte Doug und zog so fest an Julies Haaren, dass sie erneut schrie. »Oder soll ich ihr noch mehr wehtun?«

Greg kämpfte mit sich. Er wollte etwas unternehmen. Er wollte sein Kind beschützen.

Doch er setzte sich unter dem Fenster auf den Boden, nahm die Arme hoch, als Andrea sich auf Dougs Befehl vor ihn kniete und die Handschellen zuschnappen ließ, und sagte kein einziges Wort. Sie schloss weinend die Augen, um seinem Blick zu entgehen. Jetzt konnte er nichts mehr tun. Sie hatte ihn eigenhändig an die Heizung gekettet.

»Und wo ist Katie?«, fragte Doug.

Niemand sagte etwas. Die anderen hatten auch schon an sie gedacht – an sie und daran, dass sie ihre einzige Chance war.

»Sie ist nach oben gegangen«, sagte Greg. »Vorhin. Sie wollte sich umziehen.«

Andrea bewunderte diese Geistesgegenwart. Wenn Doug tatsächlich in den ersten Stock ging, um sie zu suchen, konnte sie die Toilette verlassen und zu ihnen kommen. Ein Telefon nehmen. Irgendwas. Anscheinend hatte sie bemerkt, was im Gange war, denn Andrea hatte die Spülung noch nicht gehört. Katie hatte sich nicht verraten.

»Und jetzt du«, befahl Doug und gab Andrea ein weiteres Paar Handschellen. »Leg sie an.«

»Auf dem Rücken geht nicht«, sagte sie.

»Das ist nicht nötig.«

Sie musste es tun, aber ihre Hände zitterten so sehr, dass sie die Handschellen beinahe fallen ließ. Vor lauter Tränen konnte sie fast nichts sehen. Die Handschellen schnappten zu.

»Auf die Knie«, befahl er. Ihr wurde immer kälter, doch sie tat es. Sie musste. Sie musste nur zu Julie blicken, um zu wissen, dass ihr keine andere Wahl blieb.

Als sie sich hingekniet hatte, ließ er Julie tatsächlich los. »Geh zu deiner Mami«, sagte er und gab ihr einen Stoß. Schluchzend stolperte Julie zu Andrea. Sie hob die Arme und legte sie um Julie. Die Kleine zitterte am ganzen Körper, schlang die Arme um ihre Mutter und drückte ihr fast die Luft ab. Andrea sagte nichts. Sie presste Julie mit den gefesselten Händen an sich und spürte, wie erleichtert sie allein deshalb war. Julie war bei ihr. Unversehrt. Als sie den Blick hob und zu Gregory schaute, bemerkte sie in seinen Augen dieselbe Erleichterung.

»Also«, sagte Doug und spielte mit der Waffe in der Hand. »Was denkt ihr, warum ich hier bin?«

»Sie werden es uns sicher gleich sagen«, murmelte Gregory. Andrea fand das ziemlich vorlaut, aber Doug schien es zu amüsieren.

»Ist dir klar, wer ich bin?«

»Ich bin ja nicht dumm.«

»Hat deine Frau dir erzählt, wie ich es mit ihr gemacht habe?«

Andrea drückte Julie fester an sich und wandte sich ab. Auch wenn sie das geahnt hatte, traf es sie trotzdem.

»Du musst mir mal eins erklären«, sagte Gregory gefährlich ruhig. »Warum macht es euch verdammten Perversen eigentlich so viel Spaß, damit herumzuprahlen? Denkst du, damit kannst du mich provozieren?«

Doug war tatsächlich irritiert. »Wie meinst du das?«

»Du bist nicht der Erste, der das tut. Nur hat Jonathan Harold es nicht mit der Dampfhammermethode versucht.«

Es war Andrea ein vollkommenes Rätsel, warum er das einfach schluckte. Wie er so ruhig bleiben konnte.

»Und was hast du geantwortet?«, fragte Doug.

»Ich habe ihn erschossen.« Gregory grinste spöttisch.

»Nur diesmal hast du keine Waffe.«

»Das stimmt.«

»Weißt du, wie sie geschrien hat?«, schwenkte Doug plötzlich wieder um. Verflucht, Andrea konnte Julie nicht die Ohren zuhalten. Wahrscheinlich verstand sie nicht mal, wovon die Rede war, aber sie sollte das nicht hören. Sie hatte ohnehin schon genug Angst. Allein dafür hätte Andrea Doug am liebsten erschossen. An sich selbst hatte sie die ganze Zeit noch nicht ein einziges Mal gedacht.

»Hat doch wehgetan, oder?«

Andrea begriff gar nicht, dass er mit ihr sprach. Erst, als er sie an den Haaren packte und ihr den Kopf in den Nacken riss, schaute sie auf. Ihre Blicke trafen sich.

»Willst du nochmal?«

»Versuch das und ich reiße dir die Eingeweide raus«, sagte Gregory – immer noch gefährlich leise.

»Du hast dich verdammt gut unter Kontrolle, das muss ich schon sagen«, tat Doug bewundernd kund. »Aber ich bin nicht unbedingt deshalb hier. Eigentlich will ich mit dir dasselbe tun wie du mit meinem Bruder, Andrea.«

»Er hatte es verdient, genauso wie du es verdient hättest«, zischte sie. Julie in ihren Armen war ganz leise. Wahrscheinlich lauschte sie auf das Hämmern ihres Herzens. Um nichts in der Welt würde Andrea sie wieder loslassen.

»Ich fand es gut.« Doug grinste. »So. Und wo ist Katie wirklich?«

»Immer noch oben«, sagte Gregory.

»Ich würde ja nachsehen, aber ich traue euch nicht. Kann sie von dort aus die Polizei rufen?«

»Theoretisch«, erwiderte Greg.

»Ob sie auch weiß, was man für den Notruf wählen muss?« Sein Grinsen wurde immer gehässiger. Er ging zur Tür. »Katie! Ich würde dir raten, runterzukommen, wenn du nicht willst, dass ich Andrea oder Tracy wehtue. Du weißt, was ich meine.«

Tracy saß hocherhobenen Kopfes auf dem Sofa und starrte ihn an. »Einmal mehr oder weniger, was macht das schon.«

Andrea traute ihren Ohren kaum. Ihr stand die Fassungslosigkeit ins Gesicht geschrieben.

»Du legst es darauf an?«, fragte Doug spitz.

»Katie würde deshalb niemals herkommen. Warum sollte sie?«, erwiderte Tracy ungerührt.

»Vielleicht, weil du sehr laut schreien wirst?«

»Was zum Teufel willst du?«, brüllte Greg.

»Euch erschießen. Einen nach dem anderen. Mal sehen, vielleicht nehme ich die Mädchen wieder mit. Oder erschieße ich sie lieber auch?« Doug wandte den Kopf zu Andrea und Julie um. »Da ist ein neues Kind, das ich mitnehmen könnte.«

Andrea schrie ihn an. Sie wich weiter zurück an die Wand, ohne Julie loszulassen. Es sah so aus, als wären sie miteinander verwachsen.

»Hast du den Auftrag dafür erhalten, ja?«, schrie sie. »Wer ist dieser Scheißkerl, der euch damals beauftragt hat, die Mädchen zu entführen?«

Doug war offensichtlich verblüfft. »Das weißt du?«

»Ich weiß eine ganze Menge.«

»Zu schade, dass keiner von euch erzählen wird, wer es war. Das gäbe einen hübschen Skandal.«

»Wer?«, fragte Andrea. Sie musste es wissen.

»Er ist ein ziemlich hoher Lokalpolitiker in Coventry. Er hat immer gut gezahlt, aber er ist schließlich auch Besitzer eines Autohauses. Der Mann hat genug Geld.«

Das reichte ihr schon. Sie bohrte nicht weiter.

»Katie, du kleine Schlampe, beweg sofort deinen Arsch hierher, sonst gehört der Arsch deiner Schwester mir!«, brüllte Doug in den Flur.

Andrea wusste, dass Katie sich davon nicht beeindrucken ließ. Sie war schon weggelaufen und hatte ihre Schwester allein bei den Männern gelassen.

Scheinbar kam Doug gerade auf dieselbe Idee. »Ich knalle sie jetzt gleich ab, wenn du nicht auftauchst! Sie und Andrea!«

Aber es rührte sich nichts. Für so tough hatte Andrea Katie dann auch nicht gehalten. Doch wahrscheinlich unterschätzte sie Katie da.

»Ihr habt die Wahl«, sagte Doug und blickte nacheinander Tracy und Andrea an. »Wem von euch gebührt die Ehre?«

Das meinte er doch nicht ernst.

»Was willst du eigentlich? Macht dir das Spaß?«, fragte Andrea.

»Das macht es allerdings. Weißt du, in den letzten Tagen hab ich mir das genau überlegt. Dich einfach nur zu erschießen wäre langweilig. Nein … erst tu ich dir weh. Ich erschieße deinen Mann. Dann erschieße ich dich. Und zu guter Letzt nehme ich eure süße kleine Tochter mit. Kinder in dem Alter bringen noch mehr Geld.«

Das war zu viel für Gregory. Andrea hatte ihn noch nie derart fluchen gehört. Er brüllte Doug an, versuchte sich loszureißen, war zornesrot im Gesicht. Aber es half nicht. Er konnte absolut nichts tun.

Doug war der geborene Kriminelle. Er hatte schon keine Schwierigkeiten damit gehabt, zwei Kinder jahrelang zu quälen. Natürlich konnte er damit jetzt nicht einfach aufhören. Er war also tatsächlich zurückgekehrt, um seinen Bruder zu rächen, und zwar nach allen Regeln der Kunst. Ob er tatsächlich vergessen hatte, dass er derjenige war, der feige davongelaufen war?

»Also schön. Wer von euch beiden hätte gern die Ehre mit mir?«, fragte er erneut.

Gregory brüllte, aber das amüsierte Doug nur wieder. »Ich wette, damit koche ich Katie weich. So ein paar richtig schöne Schmerzensschreie … na?« Erneut blickte er zu Tracy und Andrea.

Plötzlich stand Tracy auf und schaute ihn ausdruckslos an. »Na los. Hier bin ich.«

»Tracy, nicht«, stammelte Andrea.

Sie zuckte mit den Schultern. »Er wird es aber tun. So gut kenne ich ihn.«

»Und du opferst dich heldenhaft!«, ätzte Doug. »Dein Glück, dass sie das Kind im Arm hat, denn eigentlich würde ich lieber sie nehmen.«

»Finger weg!«, brüllte Gregory. Er tobte. Dennoch musste er genauso fassungslos wie Andrea mitansehen, wie Tracy sich auf Dougs Befehl hin auf den Boden kniete und stillhielt.

Andrea konnte nicht hinschauen. Sofort erwachte in ihr die Erinnerung. Sie musste nur sehen, wie Tracy den Oberkörper auf das Sofa legte und sich nicht rührte, als er ihr die Hose von den Hüften riss. Er wollte sich seinen Stolz zurückholen. Er kannte gar nichts anderes. Er als Täter war genauso auf dieses Verhalten fixiert wie seine zwei weiblichen Opfer. Er kanalisierte Aggression mit Sexualität. Er war wütend und er wollte es ihnen heimzahlen. Natürlich machte erschießen keinen Spaß – er wollte sie zuerst in den Dreck treten. Jeden von ihnen.

Dennoch weigerte Andrea sich, zu glauben, dass er es tun würde – bis es so weit war. In einer Ecke auf dem Sofa lag Jonah und gluckste leise, als wäre alles bestens. Aber das war es nicht. Gregory hatte sich abgewandt und die Hände so fest zu Fäusten geballt, dass seine Knöchel hervortraten. Andrea hielt Julie auf dem Schoß und strich ihr übers Haar.

Das konnte nicht echt sein.

Aber es war echt. Andreas Vergewaltiger war zurückgekehrt, und jetzt war es wieder Tracy, die er sich vornahm. Und sie gab keinen Ton von sich.

»Ich will, dass du schreist«, sagte er, packte ihre Haare und riss ihren Kopf in den Nacken. Andrea war fassungslos. Ihr Herzschlag setzte beinahe aus, als sie sah, dass er mit Tracy genau dasselbe tat wie mit ihr – und das Mädchen blieb ganz still. Sie erwiderte nur etwas, das Andrea nicht verstand.

»Ruf nach deiner Schwester«, befahl Doug. Tracy stöhnte gequält, aber das war alles. Gereizt drückte er ihr die Waffe in den Nacken. »Schrei endlich.«

Sie gehorchte, aber sie tat es völlig leidenschaftslos. Sie schrie, so als ob ihr jemand leicht auf den Fuß getreten wäre und sie ihrer Empörung Luft machen wollte.

Er ließ von ihr ab. Er packte sie, warf sie herum und schlug ihr einmal mit der Waffe ins Gesicht. Der Schrei, den sie daraufhin ausstieß, war echt.

»Komm schon«, schnappte er. Er packte sie, zog sie hoch und wollte sie gleich vor Andreas Füßen auf den Boden werfen. Ungebremst schlug Tracy vor ihr hin und blickte wortlos auf. Sie blutete aus der Nase, aber sie sagte nichts. Sie bewahrte ihren Stolz, wollte sich nicht demütigen lassen.

»Katie!«, donnerte Doug erbost. »Willst du tatsächlich, dass ich deiner Schwester hier vor den Augen der anderen das Hirn rausficke?«

Andrea zuckte zusammen. Dafür war es doch längst zu spät.

Er kniete sich über Tracy, die quer vor ihr lag und Andrea mit einem Blick ansah, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. So hatte Caroline sie angesehen, jedes Mal wenn Jonathan Harold sie vergewaltigt hatte. Tracy fügte sich einfach in ihr Schicksal. Aber es blieb ihr auch nichts anderes übrig.

Doug wollte gerade von Neuem anfangen, als Andrea eine Bewegung in der Küchentür wahrnahm. Er hatte sie auch bemerkt und hielt inne.

Es war Katie.

Mit erhobenen Händen blieb sie im Türrahmen stehen und sah ihn an. »Du bist so erbärmlich, Doug.«

»Ach, sieh an! Wer ist denn da?«

»Ich«, erwiderte sie trotzig. »Und jetzt? Denkst du, du kriegst es hin, nun die Finger von meiner Schwester zu lassen?«

Neben Andrea sank Gregory in sich zusammen. Er hatte gehofft, dass Katie nicht auftauchen würde. Dass sie nach oben gelaufen war und das Telefon benutzt hatte. Aber da stand sie, war aus der Küche gekommen und blickte voller Verachtung auf Doug.

Er stand auf und knöpfte seine Hose zu. »Sie ist immer noch gut. Gibt keinen Ton von sich, egal wie hart ich es versuche.«

Katie verzog keine Miene. »Alles Erfahrungssache. Und jetzt? Hast du für mich auch noch Handschellen oder erschießt du mich lieber gleich?«

»Nein. Ich hab noch welche. Komm her.«

Sie tat es tatsächlich. Andrea konnte diese Selbstbeherrschung nicht fassen. Katie hatte die Hände heruntergenommen und ging ganz langsam auf ihn zu. Als Doug ein weiteres Mal in seine Jackentasche griff, legte er die Waffe nicht aus der Hand.

Doch genau auf diesen Moment hatte Katie gewartet. Weil Doug im Weg war, sah Andrea nur eine rasche Handbewegung, hatte jedoch keine Ahnung, was Katie da tat.

Ein Ruck ging durch Dougs Körper, und es löste sich ein Schuss aus der Waffe. Die Kugel schlug keinen halben Meter neben Tracys Kopf in den Boden ein. Julie schrie in heller Panik. Dann schlug Katie Doug die Waffe aus der Hand, zog den Arm zurück und stieß erneut zu.

Jetzt begriff Andrea. Sie hatte ein Messer.

Sie stieß wieder und wieder zu und starrte auf ihn hinab, als er röchelnd in die Knie ging und schließlich vornüber auf den Boden kippte. Überall war Blut. In der Hand hielt Katie ein langes Tranchiermesser aus der Küche, das sie bis zum Schaft in Dougs Körper gerammt hatte. Ihre Miene war immer noch wie versteinert, aber ihr Atem ging schwer und stoßweise. Scheppernd landete das Messer auf dem Boden. Katie begann zu zittern und blickte hilflos zu Andrea, die den Mund aufmachte, aber zunächst kein Wort hervorbrachte.

Andrea atmete tief durch. »Danke, Katie. Das hast du gut gemacht.«

Eine Träne kullerte Katie über die Wange. »Ich … ich konnte nicht eher …«

»Ist schon gut. Kannst du nach den Schlüsseln suchen? Hat er welche dabei?«

Sie reagierte sofort, kniete sich neben Doug und griff in jede seiner Taschen. Als sie nichts fand, suchte sie noch einmal. Dabei schluchzte sie laut und zitterte immer heftiger am ganzen Leib. Schließlich schüttelte sie resigniert den Kopf. »Da ist nichts.«

»Schon okay. Geh zum Telefon. Kennst du den Notruf noch?«

»Nein …«

»Dreimal die Neun. Dann komm her zu mir.«

Während Katie das Telefon holte, drehte Tracy sich um und versuchte, sich irgendwie aufrecht hinzusetzen. Schließlich gelang es ihr. Sie beobachtete ihre Schwester schweigend, die irgendwie das Telefon zu bedienen versuchte. Dann hielt sie es Andrea ans Ohr. So ruhig wie eben möglich versuchte sie, der netten Frau am anderen Ende zu erklären, was passiert war und dass sie Hilfe brauchten. Dass es einen Toten gab.

Als das Gespräch beendet war, legte Katie das Telefon weg, kniete sich neben ihre Schwester und umarmte sie fest. »Ich wollte das nicht, Tracy. Ich wollte nicht, dass er das noch einmal tut. Aber ich konnte da nicht raus. Erst, als er bei dir war und abgelenkt war …«

»Es ist nur einmal mehr«, unterbrach Tracy sie.

»Wie kannst du das sagen?«, schrie Katie aufgelöst. Sie raufte sich die Haare und war kaum noch zu beruhigen.

Als Andrea zu Gregory blickte, erschrak sie. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos, aber das war schiere Verzweiflung. Er sah sie an, aber er rührte sich nicht. Sie war nicht sicher, aber sie fürchtete fast, er stand unter Schock. Doch das tat Katie auch.

»Geh zu Dad, Süße«, bat Andrea Julie und ließ sie los. Die Kleine huschte hinüber und schmiegte sich an ihn. Er sagte noch immer kein Wort.

»Greg?«, fragte Andrea. Er sah sie an.

»Ist alles in Ordnung?«

Er verzog die Lippen und zuckte mit den Schultern, sagte aber nichts.

»Was ist denn?«, fragte sie nervös weiter.

»Nichts, ich … es ist nur … vergiss es.«

»Greg …«

»Geh zu Katie. Sie braucht dich mehr«, bemerkte er.

Da war Andrea nicht so sicher, aber sie nahm ihn beim Wort. Sie setzte sich neben die beiden und wartete, bis Katie sie ansah.

»Das hast du wirklich gut gemacht. Du hast alles richtig gemacht«, sagte Andrea.

»Nein … er hat … ich habe Julie weinen gehört. Ich …« Sie wischte sich mit den Ärmeln die Tränen von den Wangen.

»Warst du die ganze Zeit noch auf der Toilette?«

»Ja.« Sie nickte heftig. »Ich war gerade fertig, als ich Dougs Stimme gehört habe. Ich habe sie sofort erkannt. Mir war klar, dass wir alle in Gefahr sind und dass er mich nicht finden darf. Also habe ich die Tür ganz leicht aufgemacht, um zuzuhören. Manchmal habe ich auch rausgespäht. Ich wollte die ganze Zeit rauskommen, in die Küche gehen und das Messer holen, aber er hätte mich entdeckt. Er konnte ja in den Flur sehen.«

Andrea nickte. Sie hatte wirklich vollkommen richtig gehandelt.

»Dann habe ich gehört, was er tun wollte. Ich wollte das nicht … aber ich konnte da nicht raus! Wenn er mich gesehen hätte, dann hätte er mich geschnappt und uns alle umgebracht.« Katie fuhr sich über die Stirn und blickte zu ihrer Schwester. »Es tut mir so leid, aber ich musste warten, bis er bei dir war und nicht mehr in den Flur schauen konnte. Dann bin ich in die Küche gerannt.«

Kluges Mädchen, dachte Andrea. Ein Glück, dass die Küche zwei Türen hat.

»Es ist okay«, sagte Tracy. »Ich wollte nicht, dass du meinetwegen einen Fehler machst.«

Katie nickte flüchtig. »Ich hatte das Messer hier.« Sie deutete hinten auf ihren Gürtel. »Da habe ich es hingesteckt. Damit hat er wohl nicht gerechnet.«

Tracy stand auf. »Kannst du mir beim Anziehen helfen?«, bat sie ihre Schwester. Katie zog ihr die Hose wieder hoch und umarmte sie.

»Es tut mir so leid …«

»Muss es nicht. Wie gesagt, was ist schon einmal mehr?«

»Dass du das so sehen kannst«, sagte Andrea.

Tracy nickte ernst. »Mir war es lieber, er nimmt mich. Mir macht das nichts mehr aus.«

Andrea fehlten die Worte.

Während Andrea bereits die Sirenen hörte, ging sie hinüber zu Greg und Julie. Beide sahen sie schweigend an – ihre Tochter völlig verwirrt und verängstigt, aber Greg wirkte eher resigniert.

»Wenn du es nicht ohnehin schon beschlossen hättest, würde ich dich jetzt darum bitten«, sagte er.

»Ich weiß.« Seufzend verzog Andrea die Lippen. »Es tut mir leid.«

»Dafür kannst du doch nichts. Wenigstens ist er jetzt tot.«

In diesem Moment hörte sie Türen schlagen. Sie war an der Haustür, bevor es klingelte, und ließ die Beamten herein. Auch Christopher war da. Als er sie sah, umarmte er sie und folgte ihr wortlos ins Wohnzimmer. Nachdem er den Toten gemustert hatte, wandte er den Blick ihr zu.

»Die Frau in der Notrufzentrale sagte, du hättest ganz ruhig geklungen«, sagte er ungläubig.

Sie zuckte mit den Schultern. »Einer musste anrufen.«

»Was ist hier los? Was wollte der Kerl?«

»Rache wegen seines Bruders. Er wollte uns nochmal richtig fertigmachen und uns dann eine Kugel in den Kopf jagen. Aber er hat mir vorher noch verraten, wer der Auftraggeber für die Entführung der Mädchen war.«

Etwas in Christophers Augen blitzte auf. »Und?«

»Er hat mir keinen Namen genannt, aber Informationen, durch die wir ihn finden können.«

»Fein.« Er griff in seine Tasche und zog Schlüssel heraus. »Ich will mal schwer hoffen, dass ich damit die Handschellen öffnen kann.«

Glücklicherweise kehrte Gordon bald zurück. Andrea brauchte wieder seine Hilfe. Ihr saß der Schock derart tief in den Knochen, dass sie immer noch zitterte. Sie hatte nur funktioniert, weil sie musste; aber plötzlich fühlte sie sich den anderen gegenüber hilflos, wenn sie ihnen in die Augen sah.

Vor dem Haus blockierten Polizei- und Krankenwagen die Straße. Auch ein Leichenwagen war da. Im Garten schauten sich Polizisten um, im Wohnzimmer hatten sie bereits Fotos gemacht. Mitten auf dem Fußboden waren die Umrisse von Dougs Leichnam markiert worden; darin getrocknetes Blut. Auf dem Tisch lagen Plastiktüten, die das Messer, die Schusswaffe und die Handschellen beinhalteten. Auf dem Sofa saß Katie, immer noch mit blutigen Händen, und wurde von zwei Beamten vernommen, darunter eine Frau. Tracy saß mit Jonah daneben und ließ sich nicht anmerken, was passiert war. Gordon saß dabei und gab auf die Mädchen Acht.

Greg war mit Julie in die Küche gegangen, weil es dort ein bisschen ruhiger war. Als Andrea die beiden ansah, glaubte sie, ihr müsse das Herz brechen. Julie saß reglos auf dem Schoß ihres Vaters, dicht an ihn geschmiegt, und starrte ins Leere. Sie blickte nicht auf. Dafür sah Greg Andrea ernst an.

»Vielleicht kann Gordon mir später sagen, ob das alles hier wirklich passiert ist.«

Dieses Gefühl kannte Andrea nur allzu gut. Nach einem derartigen Erlebnis bezweifelte man, dass es wirklich geschehen war. Es fühlte sich unecht an.

»Ist alles okay mit dir?«, fragte sie.

»Mit mir? Geht schon. Oder geht wieder, je nachdem. Ich hatte noch nie so eine Todesangst wie heute.«

»Das glaube ich dir.«

»Und du stehst hier immer noch völlig ruhig herum.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht klingt das jetzt dumm, aber es ist ja nicht das erste Mal. Ich habe gelernt, damit umzugehen.«

»Das habe ich gesehen.« Er seufzte und strich Julie übers Haar. »Es ist eine Schande, weißt du. Du bist perfekt in diesem Job.«

»Was mir nicht viel nützt, wenn er mich kaputt macht.«

»Ja. Leider.« Nachdenklich schaute er in Julies versteinertes Gesicht und schüttelte bedrückt den Kopf. »Das hätte nicht passieren dürfen.«

Andrea nickte und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Hastig wandte sie sich ab und atmete tief durch, aber der Schmerz war sofort wieder da. Der Schmerz darüber, dass es jetzt ihre vierjährige Tochter getroffen hatte. Sie konnte überhaupt nichts dafür. Und trotzdem fühlte sie sich schuldig. Wie das Kind das verarbeiten würde, konnte Andrea sich nicht vorstellen. Im Moment jedenfalls stand Julie noch völlig unter Schock. Andrea fühlte sich entsetzlich hilflos, als sie das sah, und hoffte auf Gordons Hilfe.

Sie nahm eine Bewegung hinter sich wahr. Es war Christopher.

»Gerade hat Sergeant Howard aus Leicester angerufen. Sie glauben, sie haben den Auftraggeber. Sie sind zusammen mit der Polizei von Coventry mit einem Durchsuchungsbefehl unterwegs zu seinem Haus. Er heißt Richard Milton, sitzt als Konservativer im Gemeinderat und lebt in einer Villa. Er besitzt nicht nur ein Autohaus, sondern zwei.«

»Das ist er also?«, fragte Andrea leise.

»Sieht wohl so aus. Er ist der Einzige, auf den deine Beschreibung zutrifft. Wenn er es tatsächlich ist, wird die Polizei sämtliches Material bei ihm finden.«

»Lasst den bloß nie wieder raus«, sagte Gregory aus der Ecke.

»Wir tun unser Möglichstes.«

Bitterkeit schlich sich in Gregorys Gesichtsausdruck. »Vorhin dachte ich, mir platzt der Kopf. Und ich konnte nur zusehen. Ich konnte gar nichts tun, um Tracy zu helfen. Dabei war das noch nicht mal das Schlimmste.« Plötzlich blickte er zu Andrea. »Ich musste die ganze Zeit an dich denken.«

»Hör auf«, sagte sie und machte eine abwehrende Handbewegung. »Hör einfach auf damit.«

»Eine verdammte Scheiße ist das«, brach es aus Christopher heraus. »Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie sich das angefühlt hat.«

Andrea wusste, dass Greg es nicht böse gemeint hatte, aber trotzdem war das zu viel. Sie konnte gar nichts dagegen tun, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen und sie leise zu weinen begann. Christopher schloss sie tröstend in die Arme.

Kurz darauf verschwanden wenigstens fast alle Polizisten. Zwar blieb die betreffende Hälfte des Wohnzimmers Sperrgebiet für die Spurensicherung, aber das war Andrea egal. Sie brauchte Ruhe. Eine Pause. Am besten einen Ort, an dem sie sich einfach eingraben und verschwinden konnte. Dabei war Mrs. Archer aus Leicester auf dem Weg zu ihnen.

Katie und Tracy ging es gut. Sanitäter hatten sich um die beiden gekümmert, und inzwischen hatte Katie sich auch die Hände gewaschen. Wie tapfer sie ihre Aussage gemacht hatte, hatte Andrea nur am Rande mitbekommen. Dafür, dass sie eine Woche zuvor kaum gesprochen hatte, war das eine Meisterleistung. Und Tracy hatte Ähnliches geleistet.

Doug war tot. Katie hatte sie beschützt und sich gerächt. Andrea konnte ihr ansehen, welche Genugtuung das für sie war. Dabei galt für sie Ähnliches wie für Andrea selbst. Sie hatte gleichfalls in Notwehr gehandelt und es dabei etwas übertrieben.

Kurz darauf erschien Gordon mit einem von Julies Plüschtieren in der Küche. Es war ein kleiner Elefant. Gordon zog sich einen Stuhl heran und wartete, bis er Julies Aufmerksamkeit hatte. Dann ließ er den Elefanten über sein Bein laufen. Julie beobachtete ihn stumm.

»Weißt du, wer das ist?«, fragte Gordon. Sie schüttelte den Kopf.

»Das ist der Angstelefant. Weißt du, was er machen kann? Er saugt mit seinem Rüssel Angst auf.« Langsam hob Gordon den Elefanten und berührte Julies Nase mit dem Rüssel des Plüschtieres. Sie kicherte leise.

»Willst du, dass der Elefant dein Freund ist?«

Sie nickte und streckte die Hände nach ihm aus. Als Gordon Andreas dankbaren Blick spürte, lächelte er.


Dienstag

Richard Milton war noch am gleichen Abend festgenommen worden. Der vorbildliche Vater dreier Kinder, seit über zwanzig Jahren in erster Ehe verheiratet, hatte in einem verschlossenen Schrank in seinem Büro eine riesige Sammlung Kinderpornos gehortet. Der allergrößte Teil bestand tatsächlich aus den Videos und Fotos, die man von Katie und Tracy für ihn gemacht hatte. Aber nicht nur das. Er hatte das Material tatsächlich zu Geld gemacht, indem er es in einem privaten Kinderpornoring verkauft hatte. Die entsprechenden Daten fand die Polizei auf seinem Rechner; dadurch war sie in der Lage, den ganzen Ring zu sprengen und ein Dutzend Männer festzunehmen, die Mitglieder dieses Ringes waren.

Nun wurde zudem klar, warum Katie und Tracy auch als Jugendliche weiter missbraucht worden waren. Auch dafür hatte es Interessenten gegeben.

Doch es wurde noch mehr Material gefunden. Filme, die in demselben Keller aufgenommen worden waren, aber zwei andere Kinder zeigten – jeweils allein. Die Beamten folgten dieser Spur sofort und gelangten dadurch zu einer grausigen Gewissheit.

Die kleine Jane McArthur, die als Achtjährige vor zehn Jahren verschwunden war, tauchte in einigen der Videos auf. Darauf war ebenfalls zu sehen, dass der Zustand des Kindes sich immer weiter verschlechtert hatte. Jane war krank geworden.

Und sie war gestorben. Das konnte allerdings nicht zweifelsfrei bewiesen werden, da Carter Elliott und Ray Byrne, die ihre Leiche verscharrt hatten, inzwischen selbst tot waren. Richard Milton hatte sie auch damals schon beauftragt, als Doug noch im Gefängnis saß.

Danach hatten die Männer Elizabeth Thomas entführt und in den Keller gesperrt. Sie war zu dem Zeitpunkt zehn Jahre alt gewesen. Laut Aussage von Richard Milton hatten die Männer sie fast anderthalb Jahre dort festgehalten, aber darüber war das Mädchen fast verrückt geworden. Sie hatten sie nicht dazu bewegen können, sich für die Videoaufnahmen so zu verhalten, wie sie es gerngehabt hätten.

Deshalb hatten sie Elizabeth getötet und ebenfalls an einem unbekannten Ort verscharrt. Danach hatte man sich überlegt, zwei Mädchen zu entführen, damit sie sich gegenseitig eine Stütze wären. Nach ihren Experimenten mit den ersten beiden Mädchen hatten sie ziemlich genau gewusst, worauf sie achten mussten.

Und dann waren Katie und Tracy ihnen zum Opfer gefallen.

Die Mutter der beiden war noch am Abend des Geschehens in Andreas Haus in Norwich eingetroffen und hatte die Mädchen mit ins Hotel genommen, da Gordon allen einen Tapetenwechsel empfohlen hatte. Greg, Julie und Andrea waren zu Anna gefahren und hatten die folgenden Tage dort verbracht. Vor allem für Julie war das sehr gut, da es auch eine vertraute Umgebung war, die sie nicht ständig an den Horror des Erlebten erinnerte.

Gordon hatte sich sehr intensiv mit ihr beschäftigt. Die meiste Zeit über war Andrea dabei gewesen, weil Julie sich damit besser gefühlt hatte, und so hatte sie Gordon sehr genau dabei beobachtet, wie er mit Julie sprach. Sein Vorgehen beeindruckte sie erneut. Man merkte ihm an, dass er als Traumatherapeut in jeder Hinsicht große Erfahrung hatte – auch im Umgang mit einer Vierjährigen. Er nahm die Sorgen, die Gregory und Andrea um ihre Tochter hatten, sehr ernst, ohne gleich in Panik zu verfallen. Doch Andrea vermochte nicht einzuschätzen, was die Ereignisse bei Julie angerichtet hatten. Darum kümmerte sich Gordon, und schon nach ein paar Tagen mit vorsichtigen Gesprächen und in der sicheren Umgebung von Annas Haus verhielt sich Julie wie immer.

Was man von Gregory nicht unbedingt behaupten konnte. Er hatte schwer daran zu tragen, dass er weder Andrea und Julie noch Tracy hatte beschützen können. Zwar hatte er nicht hingesehen, als Doug erst einmal zu Tracy gegangen war, aber er hatte trotzdem ein unglaublich präzises Bild dessen im Kopf, was vorgefallen war. Aus irgendeinem Grund übertrug er das auf Andrea. Gordon sprach sehr ausführlich mit ihm darüber und versuchte ihm klarzumachen, dass Greg nichts, aber auch gar nichts hätte tun können. Er hatte klein beigeben müssen, damit niemand verletzt wurde.

Auch für die Schwestern und Andrea war Gordon nach wie vor da. Als er Andrea damit neckte, dass sie wieder einmal alles verdrängte, wollte sie das zuerst nicht hören. Doch er hatte recht. Sie unternahm alles, um sich mit den Ereignissen nicht auseinandersetzen zu müssen.

Doch Gordon half ihr dabei – genau wie damals, nachdem Jonathan Harold ihr Leben auf den Kopf gestellt hatte. Über das Geschehene zu sprechen, riss bei ihr die Wände ein, die sie unmittelbar danach aufgebaut hatte. Nur weg mit den Erinnerungen – einsperren, wegschließen, vergessen. Aber das ging nicht. Gordon riet ihr sogar, offen mit Gregory darüber zu reden.

Doch bis sie an diesem Abend wieder in ihrem eigenen Bett lagen, hatte sie sich das nicht getraut. Im Gegensatz zu Greg war Andrea überhaupt nicht müde, aber das war nicht der Grund, weshalb sie plötzlich davon anfing. Der Grund war Greg selbst. Er brachte das Thema zur Sprache.

»Was ist los? Du siehst so nachdenklich aus«, fand er.

»Dass ich vor dir keine Angst habe, weißt du, oder?«

»Natürlich. Mach dir meinetwegen keine Sorgen.«

»Die mache ich mir aber. Ich merke, wie du mich ansiehst.«

Er schüttelte abwehrend den Kopf. »Vergiss das. Es geht hier nicht um mich.«

»Aber du bist betroffen. Weißt du, es ist wie damals. Ich habe einfach nur Angst davor, dass etwas schiefgeht. Ich muss diese Hemmschwelle überwinden. Damals hatte ich Angst, irgendetwas könnte mich an ihn erinnern. Manchmal ist das auch passiert, aber es hielt sich in Grenzen. Nur damals … hat er mich nicht wirklich angerührt. Nicht so wie jetzt. Ich weiß nicht, was sein wird, wenn es so weit ist.«

Ihm war anzusehen, dass er ihre Sorgen sehr ernst nahm. Für seine Antwort ließ er sich Zeit.

»Wahrscheinlich wird es beim ersten Mal schwierig.«

»Hat Gordon gesagt, nehme ich an?«

Er nickte. »Er hat mich gewarnt, dass das alles ziemlich frustrierend werden könnte. Aber das ist mir egal, Andrea. Völlig egal. Du kannst doch nichts für das, was diese Kerle gemacht haben. Die wollten dir wehtun. Die wollten, dass du dich klein und schlecht fühlst.«

Sie schlang die Arme um ihn. »Dass du immer noch bei mir bist …«

»Wir leben ja nicht mehr im finstersten Mittelalter. Ich mache dir keinen Vorwurf, weil jemand dir etwas getan hat. Das ist albern.«

Sie lächelte. »Danke, Greg.«

»Ich will, dass du vergessen kannst, was passiert ist. Und wenn nicht – auch gut. Dann lebe ich damit.«

Er begann, mit einer Strähne ihres Haares zu spielen, und strich dabei über ihre Wange, ihre Nasenspitze und ihre Lippen. Es war eine feine, zärtliche Geste, die ihr Geborgenheit versprach. Nur zögerlich und nach einer kurzen Pause fuhr er mit der Hand über ihren Hals und streichelte ihren Arm. Er berührte sie liebevoll, aber immerzu ganz vorsichtig. Andrea hatte nichts dagegen.

Er kam näher zu einem Kuss. Die sanfte Berührung verursachte Andrea eine Gänsehaut. Sie legte die Arme um ihn und zog ihn ganz nah zu sich heran. Diese Nähe brauchte sie jetzt.


Freitag

Mrs. Archer wollte mit ihren Töchtern nach Leicester zurückkehren, da die Ermittlungen so gut wie abgeschlossen waren. Sie sehnten sich nach etwas Normalität und der Ruhe eines Zuhauses.

Aber Katie wollte nicht fahren, ohne sich zuvor von Andrea zu verabschieden. Deshalb hatten sie sich am Eaton Park getroffen, um noch einmal in Ruhe miteinander zu sprechen.

Schweigend schlenderten sie nebeneinanderher und betraten den Park, doch Andrea spürte auch so, dass Katie etwas auf dem Herzen hatte.

Und tatsächlich, es dauerte nicht lang, bis sie mit der Sprache herausrückte. »Es tut mir leid.«

»Was tut dir denn leid?«, fragte Andrea überrascht.

»Dass ich dich in alles mit hineingezogen habe. Das hätte so nicht passieren müssen. Du bereust doch bestimmt, meinen Fall übernommen zu haben.«

»Nein, Katie, das ist doch Unsinn«, protestierte Andrea sofort. »Ganz im Gegenteil. Ich bin froh, dich kennengelernt zu haben, weil du wirklich ein ganz tolles Mädchen bist.«

Katie errötete. »Ist das dein Ernst?«

»Natürlich. Du bist mutig, tapfer und sehr klug. Daraus kannst du etwas machen!«

»Das will ich auch. Ich will wieder zur Schule gehen, so wie Tracy. Und Mum passt auf Jonah auf. Das hat sie schon gesagt. Wir werden bei ihr leben!«

»Hast du dich jetzt wieder an sie gewöhnt?«

Katie nickte. »Ja, sie ist ganz toll. So lieb. Sie freut sich so, dass wir wieder da sind.«

»Aus euch sind auch tolle junge Frauen geworden.«

»Das hat uns nicht kaputt gemacht«, sagte Katie. »Das haben wir nicht zugelassen.«

»Ihr hattet ja auch euch.«

»Das war am wichtigsten. Wir waren nie allein.« Katie trat ein Steinchen weg. »Und was wirst du jetzt tun?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Andrea. »Vermutlich werde ich nur noch an der Uni lehren. Ich will weder für die Polizei arbeiten noch ein Teil des Profiler-Teams bleiben. Ich kann beides nicht mehr.« 

»Das ist meine Schuld.« 

»Nein, red keinen Unsinn. Ich tue es auch Greg zuliebe. Er freut sich darüber.«

Katie seufzte. »Du hast ein solches Glück, ihn zu haben! Nicht nur, weil er so ein toller Mann ist … sondern weil er dich so liebt. Ich wünschte, das könnte ich auch haben.«

»Warum solltest du das denn nicht haben?«, fragte Andrea.

Unglücklich sah Katie zu ihr hoch. »Welcher Mann nimmt mich denn noch?«

»Hör auf damit«, sagte Andrea entschieden. »Du bist ein wundervolles Mädchen. Gib dem Ganzen Zeit.«

Katie ging gar nicht darauf ein. »Ich beneide Tracy wirklich. Jonah entschädigt sie für alles. Aber ich bin allein.«

»Du bist nicht allein«, widersprach Andrea ihr und umarmte sie. »In mir hast du immer eine Freundin.«

Katie erwiderte ihre Umarmung unerwartet fest und wandte sich dann scheu ab. Andrea ließ sie gewähren und bedrängte sie nicht, denn sie spürte, wie emotional Katie war, und wollte es nicht unnötig peinlich für sie werden lassen.

Doch auch als Katie sie wieder ansah, bemerkte Andrea die glitzernden Tränen in ihren Augen. Wortlos schlenderten sie weiterhin nebeneinanderher, und das blieb auch so, bis sie den Park verließen und nach Hause zurückkehrten. Mrs. Archer und Tracy saßen wartend auf dem Sofa. Als Greg Katie und Andrea kommen sah, griff er zum Telefon und rief ein Taxi. Er blickte mit einem Lächeln zu seiner Frau auf, das Andrea flüchtig erwiderte. Sie war in Gedanken noch immer bei Katie.

Das Mädchen hatte sich zu ihrer Schwester und ihrer Mutter gesetzt. Tracy summte ganz leise für Jonah, der in ihren Armen schlief.

»Vielen Dank für alles«, sagte Mrs. Archer an Andrea gewandt, die jedoch nur abwinkte.

»Man tut, was man kann«, erwiderte sie.

Mrs. Archer stand auf und umarmte Andrea. »Sie haben mehr geleistet, als man hätte erwarten dürfen.«

»Das ist mein Job«, wandte Andrea ein. Doch das ließ Mrs. Archer nicht gelten, genauso wenig wie ihre Töchter.

Sie verabschiedeten sich voneinander und versprachen sich, sich bald einmal wieder zu treffen.

»Ich schreibe dir«, sagte Katie. »Ich will ausprobieren, wie das mit den E-Mails funktioniert!«

Andrea schrieb Katie ihre Adresse auf einen Zettel, den Katie sorgfältig einpackte. Sie wirkte unruhig, aber nicht unglücklich.

Dann klingelte der Taxifahrer. Sofort wurde es laut und eng im Flur, als die Mädchen aufbrachen. Katie zögerte ein wenig und schaute ihrer Mutter und ihrer Schwester hinterher, als sie ins Taxi stiegen. Sie umarmte Andrea ein letztes Mal, dann lief sie nach draußen zum Taxi. Sie setzte sich so in den Wagen, dass sie bei der Abfahrt durchs Fenster hinausschauen und Andrea zum Abschied winken konnte.

Andrea winkte ihr, bis das Auto nicht mehr zu sehen war. Da spürte sie mit einem Mal Gregorys Arm auf ihren Schultern und lehnte sich an ihn.

»Tolles Mädchen«, murmelte er.

»Sie wird mir fehlen«, erwiderte Andrea.

»Das glaube ich. Und ich kann es verstehen.«

Andrea atmete tief durch und ließ den Blick über die ganze Straße schweifen. »Ich will hierher zurück.«

Gregory drückte sie an sich. »Ich auch. Komm, wir machen das.«

»Unbedingt.« Andrea bestätigte ihre Worte für sich selbst mit einem bekräftigenden Nicken. »Ich habe keine Angst.«

Dass alle wieder fort waren, fühlte sich seltsam an. Gregory und Julie waren einkaufen gegangen, Andrea saß ganz allein auf dem Sofa und blickte auf das Foto, das Gordon von den Schwestern und ihr zum Abschied gemacht hatte. Die beiden waren Andrea sehr ans Herz gewachsen. Sie hatten jetzt ein Leben vor sich.

Die Türklingel riss sie aus ihren Gedanken. Misstrauisch ging sie hin, denn sie konnte nicht sicher sein, dass nicht irgendein übereifriger Journalist mal wieder ein Exklusivinterview wollte. Doch es gab keinen Grund zur Sorge, denn Rachel stand vor der Tür. Andrea freute sich, dass sie gekommen war. Sie hatten sich nicht mehr gesehen, seit Rachel von ihrer Schwangerschaft berichtet hatte.

»Hallo, Andrea«, sagte Rachel, als Andrea die Tür öffnete. In der Hand hielt sie einen kleinen Blumenstrauß. »Ich dachte, ich sehe mal nach dir.«

»Das ist lieb«, erwiderte Andrea und umarmte sie zur Begrüßung. Gleich darauf bat sie Rachel herein und begab sich auf die Suche nach einer Vase für die Blumen. »Hast du heute frei?«

»Nein, ich hatte Frühdienst. Bin vorhin nach Hause gekommen. Jack sagte mir, dass du heute wahrscheinlich allein hier bist, deshalb wollte ich dich besuchen. Ich hoffe, das ist dir recht.«

»Natürlich«, sagte Andrea, auch wenn sie damit nicht gerechnet hatte. Mit Sarah hatte sie nach Gordons Abreise telefoniert und sich für den nächsten Tag verabredet. Aber sie war froh, jetzt nicht allein sein zu müssen.

Sie bot Rachel etwas zu trinken an und setzte sich zu ihr. Dass Rachel sie besorgt ansah, entging Andrea nicht. Ihr Blick blieb an Andreas Handgelenken hängen. Die Striemen waren die offensichtlichsten Verletzungen, die Andrea zurückbehalten hatte. Sie heilten zwar, aber das dauerte seine Zeit.

Jack hatte Rachel inzwischen erzählt, was geschehen war; das wusste sie. Zuvor hatte er Andrea am Telefon gefragt, ob sie damit einverstanden war.

»Wie geht es dir?«, fragte Rachel.

»Ganz gut«, meinte Andrea. »Endlich kehrt wieder etwas Ruhe ein. Aber genau genommen bin ich gerade arbeitslos.«

»Jack hat mir schon erzählt, dass du nicht mehr im Team arbeiten willst.«

»Bei der Polizei auch nicht«, präzisierte Andrea. »Ich glaube, Christopher ist immer noch entsetzt.«

»Das kann ich mir vorstellen», sagte Rachel betroffen. »Und du gehst gar nicht mehr hin?«

»Im Moment bin ich krankgeschrieben«, erklärte Andrea. »Aber ich wollte Ende des Monats noch für ein paar Tage hin, um alles zu klären und mich zu verabschieden. Einfach so haue ich nicht ab.«

Rachel seufzte. »Das ist so traurig, Andrea. Du gibst alles auf, was dir wichtig war.«

»Ich weiß. Aber es ist nicht mehr dasselbe. Weißt du, meine Arbeit war auch schon schwer genug, ohne dass diese Kerle mich in Stücke gerissen hätten.«

Langsam fuhr Rachel sich mit einer Hand übers Gesicht. »Dass du das so sagen kannst.«

»Das ist das Einzige, was ich sagen kann. Ich kann sie nicht beim Namen nennen, und ich kann nicht sagen, was sie getan haben. Immer noch nicht. Daran haben auch die Gespräche mit Gordon nichts geändert – aber er versicherte, das sei nicht schlimm. Mir reicht es, nachts ruhig schlafen zu können.«

»Oh Gott …« Rachel war ehrlich bestürzt. Sie knetete ihre Finger und sah Andrea traurig an. »Es tut mir so leid.«

Andrea zuckte mit den Schultern, denn auf dieses Mitgefühl war sie nicht besonders erpicht. »Sie haben ihre gerechte Strafe bekommen.«

»War bestimmt gut.«

Andrea wusste, was sie meinte, und nickte. Ja, es hatte sich gut angefühlt, sie zu erschießen, auch wenn sie es nicht hätte tun müssen.

»Und wie geht es Greg damit?«, fragte Rachel.

»Das sagt er mir nicht. All das hat er mit Gordon ausgemacht. Mir gegenüber gibt er sich wie der Fels in der Brandung. Unverwüstlich. Er hört mir zu, wenn ich darüber reden will, und lässt mich in Ruhe, wenn ich es nicht will. Er kümmert sich um Julie, nimmt mir ab, was er nur kann. Ich habe schon ein ganz schlechtes Gewissen.«

»Musst du nicht. Das will er doch sicher so.«

»Ich weiß. Nur bekommt er nichts von mir zurück. Noch nicht.« Andrea zog die Schultern hoch. »Dabei kann er gar nichts dafür. Aber wenn ich nur daran denke, bricht mir der Schweiß aus. Ich habe Angst davor, dass ich in Panik gerate, wenn er irgendetwas falsch macht, von dem er gar nichts weiß … und das würde alles zerstören.«

Es tat gut, mit einer Freundin darüber zu sprechen. Reden tat überhaupt sehr gut.

»Das ist doch sicher kein Problem für ihn«, vermutete Rachel ganz richtig.

»Das sagt er auch, aber ich bin noch nicht so weit. Leider.«

»Hey.« Zaghaft legte Rachel Andrea eine Hand auf die Schulter und lächelte aufmunternd. »Nimm dir das nicht zu Herzen. Du hast einen guten Fang mit Greg gemacht. Er lässt dich nicht im Stich.«

»Ich weiß, auch wenn ich vor einem Jahr mal etwas anderes dachte.«

»Ach du meine Güte. Jede Ehe hat ihre Krisenzeiten. Das werde ich bald auch noch lernen.« Rachel lachte.

»Das hoffe ich nicht.«

»Im Prinzip habe ich das mit Jack schon hinter mir. Ich glaube, es hat ihm wirklich etwas ausgemacht, dass ich letztes Jahr eine Auszeit brauchte.«

Andrea wandte den Blick ab und schluckte. Rachel hatte ja immer noch keine Ahnung, was während dieser Auszeit passiert war. Damit sie ihren plötzlichen Stimmungswechsel nicht bemerkte, nickte Andrea. »War nicht schön für ihn.«

»Weißt du, warum er mich danach nicht sehen wollte? Das kam mir so seltsam vor.«

Nun schaute Andrea sie doch wieder an. Sollte sie lügen? Sie log schon seit einem ganzen Jahr. Sie hasste es, zu lügen. Hatte Rachel nicht ein Recht darauf, es zu wissen?

Aber sie würde es nicht verstehen.

»Du weißt es«, folgerte Rachel aus ihrem Schweigen.

Andrea biss sich auf die Lippen. »Und wenn?«

»Dann sag es mir.«

»Nein, Rachel.« Andrea schüttelte vehement den Kopf. »Das ist eure Beziehung. Er wäre nicht damit einverstanden, dass ich es dir sage.«

»Ja, aber ich habe ihn auch gar nicht gefragt.« Sie beugte sich vor und sah Andrea eindringlich an. »Ich muss es wissen. Wir heiraten bald! Aber er verschweigt mir irgendwas …«

»Frag ihn«, beharrte Andrea.

»Ich frage aber dich.«

»Ich will aber nicht diejenige sein, die alles kaputt macht«, sagte Andrea heftig. Erst Sekunden später wurde ihr klar, dass das bereits zu viel war.

Rachels Miene fror ein. »Wieso?«

»Glaub mir einfach, dass du es nicht wissen willst. Und glaub mir auch, dass er dich wirklich liebt. Sei doch zufrieden damit.« Andrea war verzweifelt. Im Moment hatte sie keine Reserven, um sich einer solchen Diskussion zu stellen.

»Was weißt du, was ich nicht weiß?«, bohrte Rachel weiter.

Andrea senkte den Kopf. »Hör doch einfach auf.«

»Ich will es aber wissen!«

Gequält erwiderte Andrea ihren Blick. »Bist du sicher?«

»Ja.«

»Dann sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

»Nein, tu ich nicht. Versprochen.«

»Also schön.« Andrea krallte sich mit den Fingern in ihre Ärmel und holte tief Luft. »An dem Abend, als ich aus York kam, um Julie zu sehen, hatte Jack mir eine Bleibe angeboten, da du nicht dort warst. Ich habe zugesagt, weil ich nicht nach Hause und mich mit Greg streiten wollte. Aber als ich eintraf, war Julie bei Jack. Greg hatte sie bei ihm abgegeben, weil er an dem Abend eine Verabredung mit einer Kollegin hatte.«

Irritiert sah Rachel sie an. »Das glaube ich jetzt nicht. So etwas bringt er fertig?«

Andrea nickte. »Wir waren ähnlich erfreut, Jack und ich. Ich sah meine Ehe in Scherben und bat Jack nach dem Essen um irgendwas zu trinken. Alkohol. Irgendwas, das es leichter macht.«

»Du und Alkohol?« Rachel konnte es nicht fassen.

»Genau. Und Jack hat fleißig mitgetrunken. Aus Trauer um Emily, aus Sorge um eure Beziehung. Wir taten uns beide verdammt leid und dachten, wir hätten alles verloren.«

Ein Verdacht zeichnete sich auf Rachels Gesicht ab. »Was ist dann passiert?«

Andrea verzog das Gesicht, wich ihrem Blick aber nicht aus. »Etwas verdammt Dummes.«

»Du … nein. Das glaube ich jetzt nicht.«

Jetzt starrte Andrea auf den Teppich, als sie nickte. »Als wir zu betrunken waren, um darüber nachzudenken, ist es passiert. Wir hatten einen One-Night-Stand.«

Rachel war fassungslos. Entsetzt sah sie Andrea an, das konnte diese im Augenwinkel sehen, und versuchte, nicht die Fassung zu verlieren. »Du und Jack?«

Andrea nickte langsam. »Genau.«

»Seid ihr verrückt?«, rief Rachel. »Du bist verheiratet!«

Das war nicht gerade die Reaktion, mit der Andrea gerechnet hatte. Im ersten Augenblick fiel ihr keine gute Antwort ein.

»So habe ich mich nicht gefühlt, Rachel. Ich dachte, es ist aus. Ich hatte den ersten Vollrausch meines Lebens, und es war mir egal. Greg war mir egal und – zugegeben – du auch.« Andrea fuhr sich durchs Haar und traute sich nicht, Rachel anzusehen. »Auch wenn das wahrscheinlich nicht hilft, aber es tut mir ehrlich leid.«

Sie schien es gar nicht zur Kenntnis zu nehmen. »Und deshalb hat er mich zwei Wochen lang abblitzen lassen?«

Andrea schüttelte den Kopf und hob vorsichtig wieder den Blick. »Nein, nicht deshalb. Daran war Greg schuld.«

»Greg? Wieso?«

»Er kam kurz darauf zur Wohnung, weil er mit Jack reden wollte. Er wusste nicht, dass ich da bin. Und da wir nicht mit ihm gerechnet hatten, saßen wir noch halbnackt da. Das hat er gesehen.«

»Ach du liebe Güte …« Rachel schlug eine Hand vor den Mund.

»Greg hat seinem Bruder ordentlich den Hintern versohlt«, sagte Andrea. »Das ist auch der Grund, weshalb du ihn nicht zu Gesicht bekommen hast. Er hat nämlich genauso viel eingesteckt wie ausgeteilt. Die beiden haben sich grün und blau geschlagen.«

Rachel starrte sie einfach nur an. »Das fasse ich jetzt nicht.«

»Tut mir leid«, sagte Andrea gepresst.

»Und Greg hat das einfach so weggesteckt?«

»Einfach ist wohl das falsche Wort. Ich dachte, er hasst uns beide für den Rest seines Lebens. Aber so war es nicht. Am nächsten Tag ist er mir nach York gefolgt, und wir haben darüber geredet. Er hat verstanden, dass ich zu betrunken war, um noch zu wissen, was ich da tat. Und dass er mich erst in diese Verzweiflung gestürzt hat, hat er auch verstanden.«

Schweigend sahen sie einander an. Erfolglos versuchte Andrea, aus Rachels Gesichtsausdruck abzulesen, was sie dachte. War es Wut? Unverständnis? Oder einfach nur Verwirrung?

»Das heißt, er wusste es die ganze Zeit?«, fragte Rachel atemlos. »Ihr drei wusstet das und habt mir nichts gesagt?«

»Hättest du es denn verstanden?«, erwiderte Andrea.

Rachel gestikulierte wild, schien jedoch nicht gleich die richtigen Worte zu finden. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Keine Ahnung. Ich hatte doch die Auszeit gewollt. Ich war mir gar nicht sicher, ob ich je zurückkomme.«

»Und jetzt?«, fragte Andrea kleinlaut. »Rachel, ich konnte es dir nicht sagen. Lieber hätte ich in der Hölle geschmort, als eure Beziehung zu ruinieren. Jack und ich, wir haben uns furchtbar dabei gefühlt. Kürzlich haben wir erst noch darüber gesprochen. Er wollte es dir sagen, aber er hatte Angst, dass er alles kaputt macht. Die hatte ich auch. Weißt du, wie ich damit kämpfen muss, dir in die Augen zu sehen? Du bist meine Freundin!«

»Allerdings«, sagte Rachel angesäuert.

»Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid. Wenn ich es ungeschehen machen könnte, würde ich es tun.«

»Dafür ist es wohl zu spät.« Ihr Tonfall verriet nun deutlich ihr Unverständnis.

»Bitte, Rachel. Wenn du mich nicht mehr sehen willst, dann verstehe ich das. Aber bestraf nicht Jack dafür. Ihr seid doch bald eine Familie«, erinnerte Andrea sie vorsichtig.

Rachel war wütend, das konnte sie sehen. »Er ist der Bruder deines Mannes, verdammt nochmal!«

»Ja, das weiß ich alles!«, erwiderte Andrea hilflos. »Es war dumm, okay? Das wissen wir!«

»Unglaublich! Ich komme her, weil ich dich aufmuntern will, und dann das!«, rief Rachel aufgebracht. Doch genauso plötzlich, wie ihr das herausgerutscht war, hielt sie inne und schlug die Hände vor den Mund. »Oh Gott, tut mir leid, Andrea. Das war nicht so gemeint, ich …«

»Sag es ruhig. Ich habe meine Strafe dafür bekommen«, murmelte Andrea bitter und knetete ihre Finger.

»Nein, nicht doch! Bitte, das meinte ich nicht. Wie könnte ich denn, ich meine …« Rachel schüttelte den Kopf und umarmte sie impulsiv. »Tut mir leid. Das hätte nie passieren dürfen.«

»Beides nicht.«

»Es war nicht so gemeint, ehrlich. Wenigstens hattest du jetzt den Mut, es mir zu sagen.«

So konnte sie das sehen? Ungläubig schielte Andrea in ihre Richtung. Tatsächlich schien Rachel bereits ruhiger zu werden.

»Jack dachte, er schmort lieber in der Hölle, als eure Beziehung zu zerstören«, murmelte Andrea.

»Die zerstört man nicht so leicht. Ganz ehrlich, wenn Greg euch das verziehen hat, werde ich das wohl auch können. Außerdem brauchst du gerade mich und nicht umgekehrt!«

Als Andrea das hörte, kamen ihr die Tränen. Ihr war rätselhaft, womit sie das verdient hatte. Sie wollte kein Mitleid nur wegen der Vergewaltigung. Sie hatte Mist gebaut.

Das sagte sie auch, aber Rachel wollte nichts davon hören. Sie nahm einfach zur Kenntnis, was Andrea ihr gesagt hatte, und reichte ihr ein Taschentuch.

»Nicht weinen, bitte. Es ist alles gut.«

»Nein. Es fühlt sich an wie eine Strafe, verstehst du?«, sagte Andrea leise.

»Ach, Unsinn! Was passiert ist, ist nicht deine Schuld.«

Irgendwie brachte Rachel das Kunststück fertig, Andrea Trost zu spenden. Über sie und Jack verlor sie kein Wort mehr, sondern sie ließ Andrea einfach reden. Zwischendurch kam Andrea zu dem Schluss, dass das möglicherweise der Grund für ihre gemäßigte Reaktion war. Im Moment musste man auf Andrea nicht noch draufschlagen, denn sie war ohnehin schon am Boden.

Kurz darauf kamen Gregory und Julie nach Hause. Als Greg Rachel und Andrea sichtlich aufgelöst auf dem Sofa entdeckte, war er irritiert, wenn nicht gar besorgt. »Was ist denn hier los?«

»Ich habe Rachel erzählt, was letztes Jahr geschehen ist«, sagte Andrea. Ihr entging nicht, wie Rachel Gregorys Gesichtsausdruck studierte, während Andrea das sagte. Aber erwartungsgemäß blieb er ganz ruhig.

»Oh«, meinte er nur und fügte sarkastisch hinzu: »Na prima.«

»So ähnlich sehe ich das auch«, sagte Rachel achselzuckend. »Eigentlich bin ich hier, weil ich nicht wollte, dass Andrea so allein ist. Aber dann hat sie es mir erzählt.«

»Und jetzt?«, fragte Greg.

»Ich werde Jack heiraten. Du bist ja schließlich auch nicht weggelaufen«, verkündete Rachel entschlossen.

»Nein, bin ich nicht«, sagte er und kam zu ihnen. Andrea war froh, dass Julie nach oben gegangen war.

Gregory setzte sich neben Andrea und griff nach ihrer Hand. »Nein, ich laufe nicht weg. Nicht wegen dem, was letztes Jahr geschehen ist, und erst recht nicht wegen dem, was gerade passiert ist. Ich bin immer noch glücklich. Wir haben eine wundervolle Tochter, und ich habe eine wunderbare Frau. Was macht da schon das eine oder andere Problem.«


Epilog

Die Strahlen der Frühlingssonne waren erstaunlich warm. Das deckte sich hervorragend mit Andreas Stimmung. Grüppchen plaudernder Studenten standen auf den Wegen, ein paar ganz Hartgesottene lagen bereits auf der Wiese in der Sonne. Als sie an einigen jungen Leuten vorüber ins Gebäude ging, entgingen ihr nicht deren neugierige Blicke. Vielleicht waren es ja ihre Studenten, und sie sah sie gleich in der Vorlesung wieder. Der Gedanke gefiel ihr.

Kurz darauf betrat sie den Hörsaal. Einige Studenten waren bereits dort und unterhielten sich. Derweil baute Andrea ihren Laptop auf, testete den Projektor und öffnete die Präsentation.

Es half, nicht allzu traurig darüber zu sein, dass sie nun nicht mehr praktisch als Fallanalytikerin arbeiten, sondern sich fortan nur noch in der Theorie bewegen würde. Sie war bei ihrer Entscheidung geblieben, zu der Gordon ihr auch ausdrücklich geraten hatte. Joshua fand das nicht besonders erbaulich, aber er akzeptierte es. Er verstand es auch. Im Gegensatz zu ihr hatte er nicht einmal eine Familie. Der Grund war ihnen beiden klar. Und ihre Familie war Andrea zu wichtig, als dass sie sie noch einmal in Gefahr gebracht hätte – genauso wenig wie sich selbst.

Katie und Tracy lebten nun bei ihrer Mutter. Irgendein übereifriger Jugendamtsmitarbeiter war zwischenzeitlich auf die Idee verfallen, Tracy könne möglicherweise nicht gut genug für Jonah sorgen, aber Gordon hatte ihm gleich ein paar passende Worte dazu gesagt. Irgendjemand hatte tatsächlich ernsthaft in Erwägung gezogen, Mrs. Archer das Sorgerecht für ihren Enkel zu übertragen, aber glücklicherweise war es nicht dazu gekommen.

Die Mädchen trafen Gordon einmal in der Woche. Inzwischen hatten sie auch herausgefunden, wie das Internet funktionierte und man E-Mails schrieb, so dass Andrea immer wieder Post von den beiden in ihrer Mailbox fand, in der sie ihr von all ihren Erlebnissen erzählten und auch davon, wie prächtig Jonah sich entwickelte. Darüber freute Andrea sich sehr. Manchmal telefonierten sie auch. Immer wieder drängte sich ihr dabei der Gedanke auf, dass sie mit ihr vertrauter umgingen als mit ihrer eigenen Mutter, was sie einerseits ehrte, aber andererseits auch traurig stimmte.

Weder Katie noch Andrea drohte ein Verfahren. Polizei und Staatsanwaltschaft hatten alles eingehend geprüft, aber keinen Anlass zur Anklageerhebung gefunden. Wenigstens etwas, das noch funktionierte. Sobald das klar war, hatte Gregory sich kurzerhand Urlaub genommen und war mit Julie und Andrea zu seinen Verwandten nach Bielefeld geflogen. Erweiterten Tapetenwechsel nannte er das. Dabei waren sie nicht einmal in Deutschland sicher vor der Berichterstattung über den Fall. Die Entführer der Mädchen waren bis in den hintersten Winkel ihres Lebens durchleuchtet worden, genauso Richard Milton und die anderen Mitglieder des Kinderpornorings. Gegen diese Männer war bereits Anklage erhoben worden, und man rechnete mit empfindlichen Strafen. Möglicherweise sollte in diesem medienträchtigen Fall ein Exempel statuiert werden, aber Andrea war es recht. Sie konnte das Foto aus der Zeitung nicht vergessen, das Miltons feistes Grinsen zeigte. Tracy und Katie hatten ihr geschrieben, dass sie seinen Prozess im Gerichtssaal verfolgen würden. Sie wollten ihm in die Augen sehen.

Doch abgesehen von der Berichterstattung in den Nachrichten hatte Andrea in Deutschland ihre Ruhe gehabt. Endlich. Es hatte gutgetan, etwas anderes zu sehen und endlich nicht mehr unablässig an das Geschehene denken zu müssen. Allerdings war da immer noch Gregory. Sie verband unverändert dieselbe Liebe wie zuvor. Und wie schon früher hatte er es Andrea überlassen, zu entscheiden, wann sie seine Nähe suchte und wann nicht.

Geradezu trotzig hatte sie es getan. Sie ließ sich von niemandem ihre Ehe ruinieren.

Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht, als sie aufschaute und die Studenten beobachtete, die in den Hörsaal strömten. Schon bald waren die meisten Plätze besetzt, wobei man eindeutig feststellen konnte, dass der Trend wie immer dazu ging, eher die letzten Reihen anstatt die ersten anzusteuern.

Andrea schaute auf die Uhr. Zwei Minuten noch, dann würde sie anfangen. Sie war kein bisschen nervös, im Gegenteil. Wenigstens konnte sie nun auf diese Weise weiter in ihrem Beruf arbeiten. Sie konnte den jungen Leuten vermitteln, wie vielseitig und spannend die Fallanalyse war – und wie herausfordernd. Dazu würde sie mit ihnen die Fälle aus ihrer beruflichen Praxis besprechen.

Die zwei Minuten waren vorbei. Andrea holte Luft und wollte gerade anfangen, als die Tür neben ihr erneut geöffnet wurde und zwei Mädchen vorsichtig in den Hörsaal spähten. Zuerst glaubte Andrea an eine Einbildung, aber dann war sie sicher: Es waren tatsächlich Katie und Tracy. Sie war mehr als erstaunt.

Als sie Andreas Blick auf sich spürten, grinsten sie und huschten verlegen in den Hörsaal. Ohne etwas zu sagen, setzten sie sich in die erste Reihe direkt vor Andrea und lächelten ihr aufmunternd zu.


Vorschau

Bielefeld: Zwei kleine Kinder und ihre schwangere Mutter werden tot aufgefunden. Unter Verdacht: Matthias Leitner, der Familienvater – und Cousin von Andreas Mann Gregory. Dieser ist mit einem blutigen Messer in der Hand aufgewacht, kann sich jedoch an nichts erinnern. Als die Hiobsbotschaft Gregory in England erreicht, glaubt er fest an die Unschuld seines deutschen Cousins. Um ihm zu helfen, tut er etwas, das er nie für möglich gehalten hätte: Er bittet Andrea, die inzwischen nur noch an der Uni lehrt, noch einmal als Profilerin aktiv zu werden. Ihrem Mann zuliebe versucht Andrea, die deutsche Polizei bei den Ermittlungen zu unterstützen. Dabei stößt sie in ungeahnte Abgründe vor und gerät schließlich selbst in tödliche Gefahr …

Am Ende der Schmerz
von Dania Dicken
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